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Die Gräfinn von N an 
| ihren Sohn N 


Rothenberg den 2aten Jänner 1813. 


Es ſind jetzt beynahe zwey Jahre, ſeit ich aus 
meiner tiefen Einſamkeit eine warnende Stimme 
an Dich habe ergehen laſſen, mein einziger, mein 
geliebter Sohn! Du haſt ſie damahls nicht allein 
nicht geachtet, ſondern vielmehr mit aller Macht, 
die Dir meine Liebe, und der Wunſch, Dich ver— 
gnügt zu ſehen, über mein allzuſchwaches Herz 
gaben, in mich gedrungen, ja geſtürmt, kann 
ich wohl ſagen, daß ich Dir meine Einwilligung 
zur Verbindung mit Deiner jetzigen Gemahlinn 
nicht verweigern möchte. Ich ließ mich überre— 
den, und that, wozu mein Herz immer Nein 
ſagte, und wohl nie mit aufrichtigem Gefühl 
Ja ſagen kann. Ich wich Deiner Leidenſchaft. 
Die Tochter meiner Verfolgerinn ward Deine 
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Frau, und Du haſt, wie Du mir ſchreibſt, wohl 
nicht Alles ganz ſo gefunden, wie es ſich Deine 
geblendete Einbildungskraft vorſpiegelte, aber 
doch bis jetzt noch keine überwiegende Urſache zur 
Unzufriedenheit gehabt. Gott gebe ſeinen Segen 
dazu, mein Sohn, daß es immer ſo bleibe! 
Das iſt mein eifrigſtes Gebeth. 

Ida iſt Deine Frau und meine Schwieger— 
tochter. Dieß heilige Band wird immer in mei— 
nen Augen ein milderndes Licht über ſie breiten, 
und ich werde ihr Thun und Laſſen nie ſo ſtreng 
beurtheilen, als die Welt es thut, beſonders 
nachdem ich in manchen ihrer Schritte nicht ſo— 
wohl die Richtung ihres eigenen Geiſtes, als die 
Einwirkung ihrer ſtolzen und ehrſüchtigen Ver— 
wandten erkenne. Aus dieſem Geſichtspuncte ber 
trachte ich denn auch Alles, was in der letzteren 
Zeit in Deinem Hauſe geſchehen iſt, und will 
mit dieſem Briefe nichts anders, als Dich vor 
einem Unheil, welches mir nach meiner und 
vieler vernünftigen Menſchen Vorausſicht mehr 
als wahrſcheinlich vorkommt, in Zeiten warnen. 
Fruchtet dieſe Mahnung ſo wenig, als meine 
frühere, ſo muß ich mich, wie damahls, in mein 
Schickſal finden. Aber die Beruhigung will ich 
mir verſchaffen, daß ich nicht geſchwiegen, und 


7 


wahrhaft und redlich gewarnt habe N ſo lange es 
noch Zeit war. 

Du weißt, wie erbittert die Gräfinn O'born 
über Eure Heirath war, und wie mehr als Ein 
Jahr verging, in welchem Deine Frau auf alle 
mit kindlicher Ehrfurcht geſchriebenen Briefe Fei- 
ne Antwort, und auf die dringendſten Vorſtel— 
lungen der bewährteſten Freunde keine Verzei⸗ 
hung von dieſem ſtolzen, unverſöhnlichen Ge— 
m müth erhielt. Damahls flößte mir Deine Frau 

eitleid und Achtung ein, und ich fing an, mir 
mit Grund mehr für Dein Glück zu verſprechen. 

So blieben die Sachen, bis die Franzöfi- 
ſchen Heere in Deutſchland einrückten, um durch 
dieß unglückſelige Land ihren Zug nach dem Nor⸗ 
den zu nehmen, und Napoleons Reiſe ihn in die 
Nähe Eures Landſitzes führte. Ihr hattet in 
Mailand und Florenz Verbindungen mit Fran⸗ 
zöſiſchen Großen vom Civil- und Militärſtande 
angeknüpft. Es war daher natürlich, daß dieſe 
Euch beſuchten, und der Ruf von Ida's man⸗ 
nigfachen Vorzügen, vielleicht auch ihre Schön⸗ 
heit, einen glänzenden Hof aus mehreren der 
einflußreichſten und berühmteſten Menſchen un⸗ 
ſerer Zeit um Deine Frau ſammelte. Da ließeſt 
Du Dich nun — weiß Gott, durch welche Anre⸗ 
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gung Deiner Eitelkeit — verleiten, dem Kaiſer 
ſelbſt Dein ſchönes Schloß auf ſeinem weiteren 
Fortrücken zum Nachtquartier anzubiethen. Er 
nahm den Antrag an. Der erſte Monarch der 
Welt übernachtete unter Deinem Dache, ſeine 
Lieblinge zeichneten Dich mit Achtung aus, und 
Ida ſog mit vollen Zügen den Weihrauch ein, 
den ihr einige der Erſten und Gebildetſten der 
großen Nation zollten. Jetzt war plötzlich 
das Herz ihrer Mutter erweicht. Ein gnaͤdiger 
Brief kam, die ſtrenge Frau war mit einer Hei— 
rath verſöhnt, die ihren Schwiegerſohn in ſo 
glänzendem Lichte zeigte, und fie ließ ſich fo 
weit herbey, nach dem Abzug der Franzöſiſchen 
Generalität Euch zu beſuchen. Sie lebte nun 
einige Wochen bey Euch, und weidete ſich an 
den nachglänzenden Strahlen der eben vorüber— 
gez ogenen Herrlichkeit, an den Decorationen 
der Ehrenlegion und der eiſernen Krone / die — 
Ordenszeichen der bitterften Feinde unſers Va⸗ 
terlandes — Deine Bruſt, die Bruſt eines Deut⸗ 
ſchen Edelmanns ſchmückten „an dem Titel einer 
Pallaſtdame, den ihre Tochter erhalten hatte, 
und an noch ſchimmernderen Ausſichten in eine 
Zukunft, wenn der Sieger bey Auſterlitz, Jena 
und Wagram nun auch bald von ſeiner leichten 
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und glänzenden Expedition über ein rohes Bar⸗ 
barenvolk zurückkommen würde. Ich habe das 
Alles nur ſtückweiſe in meiner Einſamkeit ver— 
nommen, denn auch Deine Briefe ſagten mir 
bey Weitem nicht Alles. Es war geſchehen, als 
ich es erfuhr, und nichts weiter zu 1 „als zu 
ſchweigen. 

Wie verſchieden der Erfolg von dieſen ſtolzen 
Hoffnungen war, was an der Moskwa und Be— 
reszina vorgegangen, hat die Welt mit Erſtau— 
nen geſehen. Aber das große Trauerſpiel iſt nicht 
zu Ende, und die Franzöſiſche Macht ſcheint ſich, 
trotz dem ſchrecklichen Schlage noch einmahl zu 
erheben. Sie werden wieder über den Rhein 
herüberkommen, und ihr Zug wird wieder Eure 
Gegenden berühren. Laß Dich nun, mein gelieb— 
ter Sohn, Deine oder Ida's Eitelkeit nicht zum 
zweyten Mahle verführen, jene gefährlichen Ver— 
bindungen wieder anzuknüpfen! Wie auch im⸗ 
mer der Ausgang des zweyten Feldzugs ſeyn 
mag, es wird euch bey keinem redlich Geſinn— 
ten zur Ehre gereichen, euch mit Jenen in freunds 
ſchaftliche Verhältniſſe eingelaſſen zu haben, die 
nun einmahl unſere Unterdrücker ſind, ja ihr 
ſetzt euch in ihren eigenen Augen herab. 

Glaube nicht,, daß dieſe Anſichten von mei⸗ 
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nem einfamen Leben und einer wenigen Kennt⸗ 
niß der Lage der Dinge herrühren! Obgleich weit 
von dem lauten und glänzenden Schauplatz ent⸗ 
fernt, auf welchem Du und Ida glänzen, leben 
doch in unſerer Gegend genug gebildete und ver— 
nünftige Menſchen, die von dem Gange der 
Weltbegebenheiten ſehr wohl unterrichtet, und 
ein geſundes und richtiges Urtheil darüber zu 
fällen im Stande ſind. Sie nennen diejenigen 
mit Abſcheu, welche in Hoffnung auf einen Er: 
folg, der nichts anders als die gänzliche Untere 
jochung Deutſchlands nach ſich ziehen würde, ſich 
bis jetzt an die übermüthigen Sieger angeſchloſ— 
ſen haben, und obwohl ſie vor den neuen Käm— 
pfen, die uns bevorſtehen, zittern, ſo ſind ſie 
doch in ihrer Meinung unerſchütterlich, nie und 
auf keine Weiſe die Sache ihres Vaterlandes zu 
verlaſſen, und nur der entſchiedenen, unausweich— 
lichen Übermacht nachzugeben. 

Wenn ich dieſe Geſpräche höre, wenn ich die 
allgemeine Stimmung meiner unglücklichen, durch 
den Übermuth der Unterdrücker ſo bitter aufge— 
reizten Landsleute ſehe, und während dieß Alles 
mein Herz tief bewegt, denken muß, daß mein 
So hn ſich auf die Seite unſerer Peiniger ges 
stellt hat, dann überwältigt mich ein Gefühl, das 
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aus Schmerz, Schaam und Unwillen zuſammen⸗ 
geſetzt iſt, und ich kann es mir nicht verſagen, 
noch einen Verſuch zu machen, an Dein Herz 
zu ſprechen, und mit den Stimmen, welche je— 
dem Menſchen am heiligſten ſeyn ſollen, mit der 
Stimme der Mutterliebe und des unglücklichen 
Vaterlandes Dir zuzurufen, die Parthey unſe— 
rer Feinde und Tyrannen zu verlaſſen. Was ſich 
ſonſt noch für politiſche und ökonomiſche Gründe 
dafür und dawider ſagen laſſen, will ich nicht 
erörtern. Ohne Zweifel hat jede Parthey die ih— 
rigen aufzuweiſen. Ich appellire nur an Dein 
Herz. Sollte es mich auch zum zweyten Mahle 
ungehört abweiſen, ſo vermag ich nichts weiter, 
als mein und — auch Dein Schickſal zu beweinen. 
Mich drückt eine trübe Ahnung, und wenn auch 
dieſe, wie viele frühere in meinem kummervollen 
Leben ſich erfüllt, ſo habe ich keinen andern 
Wunſch, und kein anderes Gebeth mehr, als 
daß Gott mich hinnehmen möge, ehe das Un— 
glück meines Landes und meiner Kinder F esche 
den iſt! 


3 weyter Bri e f. 
( MN ı 


Bertha von Selnitz an den Oberſten 
Fieroll es. 


1 gan den igten März 1818, 


Dire letzten flüchtigen Zeilen aus Mainz habe 
ich vor zwey Tagen richtig empfangen, und dan⸗ 
ke Dir für dieſen Beweis Deines Andenkens, 
den ich bey der Kenntniß von der Haſt und der 
unausweichbaren Strenge, mit welcher Euer 
Monarch ſeine Mürſche führt, nach ſeinem gan⸗ 
zen Werthe zu ſchätzen weiß. | 

Du hältſt Dich überzeugt, daß die großen 
Begebenheiten bald beginnen, und auch ſehr bald 
entſchieden ſeyn werden. Du ſiehſt das freylich 
mehr in der Nähe, Du kenneſt die Streitkräfte, 
die aufgebothen werden, und was nach allem 
Verluſt und Unglück Euer Kaiſer und feine un⸗ 
geheuern Hülfsmittel vermögen. Hier herrſcht 
ein ganz anderer Geiſt. Es regen ſich überall 
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Hoffnungen und kühne Entwürfe. Man ſprach 
erſt leiſe, und jetzt immer lauter vom Abſchüt⸗ 
teln des fremden Jochs, von dem einzigen Zeit⸗ 
puncte, der zu ergreifen ſey, wenn das Rieſen⸗ 
werk gelingen ſoll, u. ſ. w. Mir ſchwindelt bey ſol⸗ 
chen Geſprächen, die ich nur zu oft anhören muß. 
Du haſt mich die Lage der Dinge auf eine an⸗ 
dere Art betrachten gelehrt, und wenn ich auch 
mein Vaterland liebe, und ihm alles Gute wün⸗ 
ſche, ſo kann ich doch nicht als ausgemacht ans 
nehmen, daß es auf dieſem Wege kommen 
wird? Und ſtehſt endlich nicht Du in den Reihen 
derjenigen, gegen welche dieß. Mn Treiben 
gerichtet werden ſoll? ite 

Das beunruhigt mich oft 500 Abe: : Ki ich 
muß an mich halten, und darf mir meine Sor⸗ 
ge nicht anmerken laſſen. Ich bin ohnedieß, mei⸗ 
ner Freundſchaft für euch wegen, nicht gar zu 
gut bey meinen Mitbürgern angeſchrieben „die 
ſich jetzt auf einmahl vorgenommen Waben e 
z haſſen, was franzöſiſch m ann sn? 18701 

Es iſt aber außer dieſen allgemeinen Anger 
legenheiten noch Etwas, was mich quält, und 
mir große geheime Sorgen macht. Das iſt der 
Gemüthszuſtand unſerer Freundinn Roſalie. 
Zwar klagt ſie nicht, ſie weint und ſeufzt nicht, 
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wie ſie ſonſt wohl pflegte, wenn ein moraliſcher 
oder phyſiſcher Schmerz ſie übernahm, und ſie 
ſich ihrer ſonſtigen Liebenswürdigkeit wegen be⸗ 
rechtigt glaubte, ſich auch nicht den geringſten 
Zwang anzuthun, und Jedermann, der ſich ihr 
nahte, zum Vertrauten, ja oft zum Mitträger 
ihrer Unbequemlichkeiten zu machen, auch alle 
Kräfte, die ſich in ihrem Bereich befanden, zum 
Abſchütteln des ihr läſtigen Gefühls anzuſtren⸗ 
gen. Wäre es nur noch ſo, es wäre gut! Aber 
fies hat einen Gram, den ſie verbirgt. Sie ver⸗ 
zehrt ſich in ihm, ſie leidet ſogar körperlich, und 
verbeißt auch dieß, ja, fie gibt ſich Mühe, hei⸗ 
ter und belebt zu ſcheinen, und es gelingt ihr, 
Alles um ſie her zu täuſchen, auen de die fie 
zu gut kennt, und zu ſehr liebt. 

Ich habe dieſe veränderte eee ſchon 
im vorigen Sommer gi bemerken angefangen, 
8 mit e nach ' gau kate und jene Graͤ⸗ 
ihrer Talente und ihrer un, mit t Roſalien 
in, Die een tritt / wer in dem klauen Städt⸗ 
Freudenz und kart Wee, ansteht 
te. Roſalie trug kaum den Sieg davon, da Ida 
wirklich in ihrer Stimme und ihrem Spiel einen 
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Zauber beſitzt, der allgemein und augenblicklich 
wirkte. Auch mochte Roſalie ſich wohl von dem 
ſtrengen Übermuth verwundet fühlen, mit dem 
die Gräfinn ſie den unbefleckten Ruf, den ſie ſich 
— wahrlich nicht durch wirkliche Strenge der 
Denkart — klug und liſtig zu bewahren gewußt 
hatte, bey jeder Gelegenheit empfinden ließ. 
Was ſind denn dieſe Tugendheldinnen? Was 
haben fie vor uns aufrichtigeren Geſchöpfen vor— 
aus, als ihre Heucheley? Beſſer ſind ſie wahr: 
lich nicht, nur klug genug, um, wie die Eboli 
von der Königin tagt, an beyden Tafeln 
zu naſchen. 

Das Alles machte mir damahls Roſaliens 
verſteckten Unmuth, der ihre Laune ſtörte, be— 
greiflich. Auch hatte ſie mit ihrem Herzen voll 
heißer Liebe zu dem Manne, der jetzt ihr ganzes 
Weſen despotiſch beherrſcht, den nahen Feldzug 
ihre Trennung, und dann ſpäter ſeine Gefahr vor 
Augen, und die Nachrichten, wie ſie nacheinan— 
der von eurem Heere einliefen, und endlich eine 
Weile ganz ausblieben, waren wohl darnach, 
um ſie und mich in die höchſte Angſt zu verſetzen. 
Aber der Himmel hatte uns nicht ganz verlaſſen, 
er hatte über Euch gewacht, und unter den We— 
nigen, die er erhielt, warſt Du und Lothar. 


16 
Jetzt, hoffte ich ſollte ſich Roſaliens Stim⸗ 
mung wieder zurechtfinden. Lothar war in ihre 
Arme zurückgekehrt, und ſie ſah ruhigeren, hoff. 
nungsreichen Tagen entgegen. Dennoch ſank, 
ſobald das erſte ſtürmiſche Entzücken des Wie⸗ 
derſehens vorbey war, die gewaltſam gehobene 
Seele neuerdings in ſich zuſammen, und ſie blieb 
ſo, bis Lothar uns wieder verließ. Seitdem aber 
gibt ſie ſich einer Traurigkeit hin, die ich gar 
nicht faſſen, und aus der bloßen T Trennung von 
dem Freunde 2 die „ wie es heißt / kaum einige 
Lothar ſchreibt 10. ziemlich fleißig. Sie em: | 
pfängt keinen Brief ohne eine heftige Erſchütte⸗ 
rung, und hält ihn meiſt eine Weile in der 
Hand, bis ſie ihn zitternd erbricht, Sie ſpricht 
ſelten von ihm, und nie mit Ruhe, nie mit den 
Äußerungen einer glücklichen, befriedigten Lei⸗ 
denſchaft, die von dem erften Rauſch, wie ich 
nach einem vollen Jahre ihrer Verbindung mei⸗ 
nen ſollte, in eine zärtliche Freundſchaft üͤberge⸗ 
gangen ſeyn könnte. Auch läßt ſie mich keine 
Zeile, weder pon dem, was, er ihr, noch was fie 
ihm ſchreibt, leſen, kurz, es iſt in allem ihrem 
Thun etwas Geheimnißvolles. | | 
Ich bin, nachdem ich jede Wahrſcheinlichkeit, 
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jede Möglichkeit, welche mir irgend einen Auf⸗ 
ſchluß über dieſe Erſcheinungen geben konnte, 
hervorgeſucht, und von Allen Seiten beleuchtet 
habe, auf einen wunderlichen Gedanken gerathen. 
Erinnerſt Du Dich, daß Lothar im Anfange ſei— 
nes Aufenthalts zu *gau ſehr viel um die Licht: 
werth'ſchen war? Sein bedeutender Platz, und 
mehr noch ſein Einfluß machten ihn zu einer der 
wichtigſten Perſonen in der Stadt und Umge⸗ 
gend. Vieles, ja das Meiſte hing von ſeinem 
Willen ab. Graf Lichtwerth verdankt ihm die 
Schonung ſeiner Güter, und die ſtrenge Ida 
war nicht zu ſtolz, und nicht zu ſtreng, um den 
Roturier, der ſich nun einmahl dahin geſchwun⸗ 
gen hatte, wohin ihr hochgeborner Pinſel von 
Gemahl nie zu gelangen hoffen kann, und der 
mit aller Feinheit und allem Schimmer ſeines 
gebildeten Geiſtes ihrer höheren Bildung zu 
huldigen ſchien, mit großer Zuvorkommung 
zu behandeln. Es iſt wohl, im Vorübergehen 
angemerkt, ſehr deutlich, welche Falſchheit, ja 
welche Schlechtigkeit dieſer ſogenannten Tugend⸗ 
heldinn ſchon in der Wahl ihres Mannes liegt. 
Was kündet uns wohl ein Weib, das ausge: 
zeichneten Verſtand hat, und einen einfältigen 
Mann wählt, dadurch anders an, als daß N 

IV. Theil. B 
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ihr weder um häusliches Glück, noch um Erfül⸗ 
lung ihrer Pflichten, ſondern bloß um einen 
Deckmantel für Nebenſchritte zu thun iſt? 
Sollte nun vielleicht Roſaliens Eiferſucht 
durch jene, gegenſeitigen Beſtrebungen geweckt 
worden ſeyn! Sollte ſie fürchten, ihren Freund 
an die ſchimmernde Erſcheinung zu verlieren? Es 
wäre möglich, obwohl kaum zu glauben; denn 
wie ſchön auch Ida iſt, mit Roſalien ſteht ſie 
doch, meinem Gefühl nach, in keinem Vergleich. 
Du ſiehſt Lothar zuweilen, mein theurer Freund! 
Du biſt früher ſein Vertrauter geweſen. Viel⸗ 
leicht gelingt es Dir, etwas zu erfahren, was 
Du hernach mir mittheilſt. Ich wünſche dieß 
wahrlich nicht aus Neugierde, ſondern um un⸗ 
ſerer leidenden Freundinn willen, der ich gern 
helfen, und deren gepreßte Bruſt ich erleichtern. 
möchte. Ich beſcheide mich, gern, wie ich mich 
immer beſchied, nichts von dem zu wiſſen, was 
Deine Freunde mit Dir über politiſche und mili⸗ 
täriſche Anſichten ſorechen. Das gehört nicht vor 
unſer Tribunal. Aber Herzensangelegenheiten 
ſind das eigentliche Fach der Frauen, und hierin 
zu helfen, zu tröſten, zu rathen iſt von jeher 
die Sache des milderen weiblichen Geiſtes gewe⸗ 
ſen. Daher hoffe ich keine Fehlbitte zu thun, 
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und von dem, was Du erfahren kannſt, zum Bes 
ſten einer Unglücklichen, die auch Dein volles 
Intereſſe erregt hat, Nachricht zu erhalten. Leb 
wohl, mein theurer Geliebter! Die Poſt geht 
ab. Stünde nicht ein fröhliches Wiederſehen 
mir ſo nahe, dieſes Blatt würde noch lange 
Klagen enthalten; aber alle verſtummen jetzt 
vor den Hoffnungen, die Deine letzten Briefe 
verkünden, und denen ich mit heiterer Erwar— 
tung entgegenſehe. 
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Dritter W 


aan 


| | . 
Leonore von Fahrn au an die Sue 
ninn von een re 


7 mm 


Roſenſtein 1 ı3ten März 1813. 


Meine Schweſter! Welche Entdeckung habe ich 
gemacht! Welche ſeltſame Verkettung meines 
Schickſals ward mir geſtern auf einmahl klar, 
und regte mein ohnehin reizbares Gemüth zu 
den bitterſten Betrachtungen auf? Tengenbach 
iſt — Doch ich will Dir ordentlich erzählen. Er 
war geſtern Abends bey mir., Wir ſprachen von 
dem, was meiſtens der Gegenſtand unſerer Ge— 
ſpräche iſt, von Fahrnau, über deſſen Geſchick, 
ja über deſſen Leben ich noch bis jetzt auch nicht 
Eine ganz verläßliche Nachricht erhalten konnte! 
So wendete ſich die Unterredung auch auf unſe— 
ren Aufenthalt in Mailand, und mir fiel die Sce— 
ne ein, wie Roſalie mich in meine Wohnung zu— 
rückgeleitet hatte, und bey Tengenbachs Anblick 
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mit Schrecken davon floh. Damahls hatte ich nicht 
viel darauf geachtet. Ich war mit meinem eige— 
nen Unglück zu ſehr beſchäftigt. Nachher hatte 
ich wohl ein Paarmahl davon zu reden angefan— 
gen; aber Julius ließ das Geſpräch immer fal— 
len, und ich dankte es ihm halb, indem ich 

glaubte, er vermiede aus Schonung gegen N 
jener Perſon viel zu erwähnen. 

Geſtern führte uns nun der Gang der unter⸗ 
haltung ſehr natürlich wieder auf jenen Punct, 
und ohne zu ahnen, was ich that, fragte ich 
Julius, ob er die Sarewsky wohl ſchon früher ge: 
kannt, und ſie etwa ſein Wiedererkennen zu 
fürchten habe? Mir war das bey einer Lebens— 
und Sinnesart, wie die ihrige, nicht unwahr- 
ſcheinlich. Mein Gott! Warum mußte ich fragen! 

Dieſe Roſalie iſt dasſelbe arme Mädchen, 
welches er auf eine höchſtromantiſche Art in Hei— 
delberg kennen lernte. Damahls war ſie ſechzehn 
Jahre alt, ein blendend ſchönes Geſchöpf in auf: 
knoſpender Jugendblüthe. Er rettete ihren Wa: 
ter, einen vertriebenen Prediger, aus der tief— 
ſten Noth, er verſchönerte ſeine letzten Tage 
durch Zartheit und Edelmuth, und nahm von 
ſeinem brechenden Herzen die bange Sorge um 
das Schickſal feiner verwaiſeten Tochter. Roſa⸗ 
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lie ſchlang ſich bald mit inniger glühender Liebe 
um ihren Retter, in dem ihr erwachendes Ge— 
fühl ein Weſen höherer Art ſah. Es war der 
erſte einweihende Silberlaut auf 
dem noch unberührten Saitenſpiel, 
wie Schiller ſagt, und daß dieß Saitenſpiel in 
dem Herzen der genialiſchen Dichterinn reich, 
glühend und lieblich klang, iſt wohl kein Zwei— 
fel, wie beſcheiden ſich auch Julius hierüber aus- 
drückte. Er war hingeriſſen, er vermochte nicht 
zu widerſtehen, zerbrach eine Verbindung, die 
ſeine Wahl nicht geknüpft hatte, und ins 
Roſalien als Gattinn heim. 

Ein Jahr dauerte der ſüße Rauſch. Aber Ro⸗ 
ſalie, welche die Gegenſtände ihrer Zärtlichkeit 
mehr mit der Phantaſie als mit dem Gefühl auf— 
faßte, erkaltete bald in der Sicherheit des Beſi— 
tes, und in den zwar angenehmen, aber alltägli⸗ 
chen Umgebungen eines regelmäßigen häuslichen 
Lebens. Es erſchienen disharmoniſche Anſichten, 
Mißverſtändniſſe, Störungen zwiſchen den Gat— 
ten, unangenehme Auftritte folgten, Roſaliens 
Liebe war dahin, indeß die des treuen Julius 
noch immer fortglühte, bis ein Zufall die ihrige 
mit neuer ungeſtümmer Heftigkeit auf einen jun⸗ 
gen Offizier lenkte, der in ihr Schloß einquar⸗ 
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kiert worden war. Vergebens warnte Julius, 
vergebens zeigte er ihr den Abgrund, in welchen 
ſie bereit ſtand ihn und ſich ſelbſt zu für; en. 
Sie hörte nur die Stimme einer zügelloſen Lei⸗ 
denſchaft, entfloh mit dem Offizier, und zer⸗ 
ſtörte das ganze Lebensglück des Mannes, dem 
ſie Alles, was ſie beſaß und war, dankte; denn 
Julius hatte wor einen e Shen ihrer Bil⸗ 
dung gegeben. Tre, * 

Mit welchen Empfindungen Tengenbach mir 
dieß erzählte, kannſt Du denken. Mehr ader noch, 
als das Zurückſehen in eine düſtere Vergangen⸗ 
heit, ſchien fich ihm ein anderer Gedanke peinlich 
aufzudringen, den er mit Scheu zu berühren 
vermied, und der dennoch überall merkbar durch⸗ 
tönte. Ich verſtand ihn nur zu wohl. Es quälte 
mich tief, und laſtete ſchon ſeit einiger Zeit ſehr 
ſchwer auf mir. Die geſtrige Unterredung diente 
nur dazu, mir das als Gewißheit zu zeigen, was 
ich längſt gefürchtet und Tangfam kommen geſe⸗ 
hen habe, was ich aber nicht glauben, und darum 
keinem Menſchen, auch mir ſelbſt nicht, habe ge⸗ 
ſtehen wollen. Jetzt iſt es da, und zerdrückt 
meine ohnedieß gekränkte Seele ganz. Er be⸗ 
herrſcht ſich mit bewundernswürdiger Kraft, und 
zeigt,! was der Menſch vermag, der eint unglück⸗ 
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liche Leidenſchaft, in die das Schickſal ihn mit 
unausweichbaren Schlingen verſtrickte, zu beſie⸗ 
gen, oder wenigſtens zu bekämpfen ſich ernſtlich 
vorgeſetzt hat. Dennoch habe ich ſie erkannt, ich 
habe ſie wachſen geſehen, ohne etwas dagegen 
zu vermögen, da ſelbſt ſeine Großmuth, mit der 
er ſich einer unglücklichen Familie annahm, und 
die Pflichten, die ihm dieſe Empfindung vor— 
ſchrieb, ihn an mich Unglückliche banden, und 
er entweder uns hülflos preisgeben, oder der Ge— 
fahr, die ihm drohte, unvermeidlich Trotz bie— 
then mußte. 

Ich habe einſt von einem Wundarzte gehört, 
der eines Kranken vergiftete Wunde behandelte, 
und während der Operation ſich die Hand ver— 
letzte. Jetzt trat ein Moment furchtbar entſchei— 
dender Wahl ein, indem er entweder, fein Yes 
ben rettend, die Hand im gefährlichſten Augen: 
blick von der Wunde abziehen, und den Kranken 
dem Tode preisgeben, oder gelaſſen ſein eigenes 
Verderben mit dem Gift in ſein hervorquillendes 
Blut ſtrömen ſehen mußte. Der edle Mann ent⸗ 
ſchied für das letztere, und ſtarb wenig Wochen 
darnach unter vielen Schmerzen; aber der Kranke 
war gerettet. 

Julius hat gehandelt, wie der menſchen⸗ 
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freundliche Arzt. Er ſah die Gefahr, aber er 
wählte unſer Heil, und opferte ſich fare a hoff 
nungsloſen Schmerzen. 

Ach Schweſter! Welche ſeltſame Schickung! 
Welche Verkettung unſcheinbarer und doch ſo 
folgenreicher Umſtände! Julius war mir ber 
ſtimmt, ehe wir uns eigentlich kannten, und‘ 
mein Herz zitterte damahls vor dem Gedanken, 
ihm angehören zu müſſen, da Ludwigs heiße 
Liebe meine Seele ausſchließend erfüllte. Er ver⸗ 
tauſchte mich um eine mir Unbekannte, die mir 
mein Schickſal ſpäter verderblich entgegenführte. 
Auch Ludwig verläßt mich um dieſer Perſon wil— 
len, iſt mir vielleicht — o mein Gott! der Ge: 
danke drängt ſich mir nur zu oft auf — vielleicht 
auf ewig entriſſen, und nun führt ein Zufall nach 
langen Jahren mir jenen erſten Freund zu, regt 
ein Herz, das ſich damahls von mir wandte, 
jetzt, wo andere Neigungen und ſtrenge Pflich— 
ten uns ſcheiden, für mich in unglücklicher Liebe 
auf, und dieſelben ſchwachen Vorzüge und Aus 
ßeren Annehmlichkeiten, die den durch heilige 
Bande an mich geknüpften Gatten nicht zu hal— 
ten vermochten, ziehen nun denjenigen an, der 
in dieſer erg nur BETON und e 
finden kann. 
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In trüben Augenblicken, wenn die Laſt al⸗ 
les deſſen, was ſeit einiger Zeit ſich über mich 
gehäuft hat, mir gar zu ſchwer zu werden droht, 
reihen ſich oft dieſe Betrachtungen, dieſe ſchein⸗ 
bar boshaften Launen eines tückiſchen Zufalls in 
allen ihren düſtern Tinten vor mir, und mein 
erliegendes Herz glaubt dann auf Augenblicke 
das Spiel eines blinden Schickſals, das Wal⸗ 
ten einer eiſernen, dem Menſchen abholden, 
Macht darin zu ſehen, die achtlos in ihrem Rie— 
ſengange zu einem unbekannten Ziel über das 
Glück des Einzelnen, ja ganzer Generationen 
hinſchreitet. Der Lauf der Weltbegebenheiten 
widerſpricht leider dieſen finſteren Anſichten nicht 
und es iſt feit den letzten fünf und zwanz ig Jah⸗ 
ren ſo viel Einz zelwohl zertreten worden, daß der 
Gedanke an die Geringfügigkeit desſelben in der 
Wagſchale jener dunkeln, gewaltigen Macht ein 
oa troftlofer, aber ſehr natürlicher Glaube tft. 

Wenn mich nun dieſe ſchwarzen Vorſtellun⸗ 
gen anfallen, und eine blendende Wahrſchein⸗ 
lichkeit ſich mir aufdringen will, wie alle dieſe 
Verſchlingungen ſeltſamer Zufälle zwar nicht eir 
gentliches Ungef ahr, das der verſtändige Menſch 
nirgends annehmen kann, ſondern Verkettungen 
ewiger, ineinandergreifender Geſetze ſind, die 
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das eiſerne Schickſal einmahl ausgeſprochen, und 
denen es ſelbſt ewig gehorcht: dann ergreift mich 
eine tödtende Kälte. Ach ich habe dieſer Rieſen— 
macht nichts als eine ſtandhafte Bruſt entgegen— N 
zuſetzen, und ich ſoll es mit allen ihren Pfeilen, 
die ſie auf mich abzuſenden ſelbſt willenlos genö— 
thigt wird, im Streit aufnehmen? Ich ſoll er: 
warten, daß vielleicht noch Argeres über mich 
komme, weil es Menſchen gegeben hat, die noch 
mehr gelitten haben, und weil, was Einen traf, 
Jeden treffen kann? Ich ſoll das Alles, wie die 
rauſchenden, ſtürzenden Wogen eines Waſſer— 
falls, über mich ergehen laſſen, und — nicht erlic⸗ 
gen? O dann ſchaudert die entſetzte Natur, ihrer 
Ohnmacht in dem ungleichen Streite ſich be— 
wußt, zuſammen, und zittert, und ſieht nur 
in Tod und Vernichtung eine finſtere, dumpfe 
Zuflucht vor den aufreibenden Qualen, und ich 
kann in ſolchen Augenblicken begreifen, wie der 
Menſch, bey dem ſolche Anſichten Grundſätze 
geworden ſind, zum Selbſtmorde getrieben wer— 
den kann, und, wenn alles Erdenglück, alle 
Hoffnung verloren, und von unerbittlichen blin 
den Mächten kein Erſatz, keine Milderung, kei— 
ne ſchonende Rückſicht zu erwarten iſt, der Ent⸗ 
ſchluß, dem Allem auch noch das Leben als eine 
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unnütze Laſt nachzuwerfen, in der werfnſteten 
Seele entſtehen kann. | 

Aber dann, liebe Clara, dann durchbricht 
ein himmliſcher Strahl dieſe Nacht. Die Reli— 
gion erſcheint mir in ihrem Lichte, die wolkigen 
Schatten weichen, die wüſten Maſſen ordnen 
ſich, und Alles tritt an ſeinen Platz. Die ſtarre 
Nothwendigkeit erſchlafft, und die eiſernen Ge— 
ſetze unerbittlich waltender Naturkräfte löſen ſich 
in weiſe, väterliche Anordnungen des unendlich 
heiligen, unendlich weiſen und gerechten We— 
ſens auf, das züchtigt, weil es liebt, das in ſei— 
nem unermeßlichen Plan auch nicht das Würm— 
chen vergeſſen hat, das die Haare unſers Haup⸗ 
tes zählt, und dem unbewußt kein Sperling vom 
Dache fällt. 

Dann ſtürzen wohlthätige Thränen aus 1 5 
ſtarrenden Augen, und ich kann mich an die Va— 
terbruſt des Unendlichen werfen, der auch mei⸗ 
ne Thränen und meine Tage gezählt hat, ehe 
Einer davon war. Ich darf ihm meine Leiden 
klagen, ich darf, ja, ich ſoll von ihm Tröſtung 
und Hülfe erwarten, ich ſoll klopfen, bis mir 
aufgethan wird, und er, von dem jede gute 
Gabe kommt, wird mir ſeinen heiligen Geiſt, 
und Alles, was mir frommt, nicht verſagen, da 
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ja ſelbſt ſchwache, verblendete Menſchen ihren 
Kindern gute Gaben zu geben im Stande ſind. 
O dann hebt ſich mein Herz in ſtiller, heiliger 
Zuverſicht. Es wird hell um mich, Himmels— 
odem ſcheint um mich zu wehen, ich kann be— 
then, ich kann den Vater, der ſein Kind nicht 
vergißt, die unendliche Liebe, die ja nur unſer 
Beſtes will, mit Kindesvertrauen um Ludwigs 
Freyheit, um Tengenbachs Ruhe, um mein ver— 
lornes häusliches Glück bitten. Oft iſt mir dann 
in ſolchen Augenblicken, als flüſterte mir eine 
innere Stimme zu: Es wird werden! Du wirſt 
Ludwig wiederſehen! Du wirſt noch glücklich mit 
ihm ſeyn! — O Schweſter! Soll ich der wunder; 
baren Stimme nicht glauben? Wäre es denn 
nicht möglich, daß in höheren Momenten, wo 
Glauben, Andacht und Ergebung uns über die 
Schranken der Sinnenwelt hinausrücken, der 
Welt der Geiſter der Zutritt zu unſern Seelen 
offen ſtände, daß ein Engel fühlbar auf uns 
wirkte, oder durch den zwar unbegreiflichen, aber 
doch nicht unmöglichen Zuſammenhang der Gei- 
ſter mir kund würde, was ſich zu meinem e 
in der Ferne bereitet? 

Schilt mich nicht über dieſe e 
Wären ſie auch ganz nichtig, ſo würden ſie mir 
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wenigſtens zu einer ſchmerzlichen Beſchäftigung 
dienen; aber ich bin mir zu vieler ſolcher Au⸗ 
genblicke, und zu deutlich bewußt, und die Oko⸗ 
nomie der Geiſterwelt, und was in ihr möglich 
iſt oder nicht, liegt noch unter zu dichten Hüllen 
verborgen, als daß auch der kälteſte Verſtand, 
der nichts zugeben will, als was er ſich wie ei— 
nen mathematiſchen Satz beweiſen kann, dat“ 
über mit Gewißheit abſprechen könnte. s 
Ludwigs lebensgroßes Bild hängt jetzt dem 
Tiſchchen, an dem ich ſchreibe, gegenüber. Er 
lächelt mich ſo freundlich an! Es iſt ſo viel Güte 
und Herzlichkeit in dieſen Augen! Er hat mich 
einſt, und durch ſo manches Jahr, ſo innig, ſo 
treu geliebt! Sollte denn das Alles auf ewig 
verſchwunden, vernichtet ſeyn in dieſer Bruſt, die 
auch ſogar an lebloſen Dingen, an den Bäumen 
ſeines Gartens, an den Geräthen ſeines Schloſ— 
ſes mit kindlicher Anhänglichkeit haften, und ſich 
ſchwer von altgewohnten Umgebungen trennen 
konnte? Sollte nur das Weib feiner: Jugend⸗ 
liebe allein leer ausgehen, wo auch unbeſeelte 
Dinge ihr Recht finden? und wenn er mich noch 
liebt, wenn die alte Neigung, die nur eine mit 
Gewalt aufgereg te Leidenſchaft eine Weile ver⸗ 
dunkelte, wieder in ſeiner Bruſt aufgewacht iſt 
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—o dann, Etara! dann iſt Alles verziehen, Al⸗ 
les vergeſſen, und ich habe nichts gelitten! 

Gott! Wenn ich mir die Tage zurückrufe, 
wo ich ihn mahlte! Es war. vor fieben Jahren, 
als er den Entſchluß faßte, dem Hriegsdienſt zu 
entſagen, und ganz feiner Familie zu leben. 
O das war eine ſchöne Zeit! Das Bild ſollte den 
Sinn derſelben bezeichnen. Ich wählte eine halb 
idealiſche, halb ritterliche Kleidung. Es war, als 
käme er aus einer geendeten Fehde. Den Helm 
mit dem wallenden Buſch hatte er ſchon auf den 
Tiſch abgeſetzt. Nun gürtet er das Schwert ab, 
und hält es in der Rechten. Sein Knabe langt 
begierig am Vater hinauf, um die blinkende 
Waffe zu haben, an der fein Blick hängt, ins 
deß das Auge des Ritters mit zärtlich frohem 
Ausdruck einem nicht ſichtbaren Gegenſtand zu— 
zulächeln ſcheint, der über ſeine Rückkehr noch 
mehr Freude haben wird, als das Kind. 

Wie mich das Mahlen dieſes Bildes glücklich 
machte! Mit welcher Luſt ich jede dieſer ſchönen 
Linien, dieſer ſanften Schwingungen auf die 
Leinwand brachte, und ſo die ganze Lieblichkeit 
feiner Züge, feiner Geſtalt recht in mich aufs 
nahm! Wie freundlich, wie innig ſein Auge 
an mir hing! Nein! Nein! Ich kann nicht 
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ganz vergeſſen ſeyn! Sein Herz iſt zu gut, zu 
bieder! | 1 
Man ruft mich ab. Ich muß ſchließen. Du 
verlierſt wohl nichts daran „ wenn dieſer Brief, 
der ohnehin nur unzuſammenhängende Gefühle 
und Gedanken enthält, nicht noch länger wird. 
Wann ich Dir wieder ſchreiben werde, weiß ich 
nicht. Sollte ſich irgend etwas ereignen, wel— 
ches einer Mittheilung werth wäre, ſo hörſt Du 
es ſogleich. N 


Vierter Brief. 


e π¹νιοννẽE. 


Gräfinn Ida von Lichtwerth an ihre 
| Mutter- 


Aus der Reſidenz den zoſten Marz 1813. 


Sei acht Tagen ſind wir in der Reſidenz, und 
denken die Entſcheidung des großen Kampfes, 
die ſich unmöglich lange verziehen wird, hier mit 
mehr Ruhe und Annehmlichkeit abzuwarten, als 
auf unſern Gütern. Der nahende Zug des Ruſ— 
ſiſchen Heeres könnte ſehr leicht eine Richtung 
nehmen, die unſere Beſitzungen in die Linie fei- 
nes Weges brächte, und wahrlich, ich verlange 
dann nicht zu Hauſe, und Zeuge davon zu ſeyn, 
wie ein rohes Barbarenvolk, das durch die Eins 
äſcherung feiner alten, reichen Hauptſtadt uns 
erſt neuerdings eine Probe von der tiefen Stufe 
der Cultur gegeben hat, auf der es noch ſteht, 
dort wirthſchaften wird. 1% 9% 
IV. Theil. | C 
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Es hat einige Mühe gekoſtet, Lichtwerth 
dazu zu bereden, daß er ſeine Güter verließ. Er 
glaubte ſeine Gegenwart, wenn fremde Truppen 
kämen, dort nützlich, ja nothwendig; er ſcheute 
Rauch die Auslagen, welche die Reife hierher und 
der Aufenthalt in der großen Stadt verurſachen 
würden; endlich kamen noch Briefe ſeiner Mut— 
ter, die denn auch, wie jetzt ſo Viele vom Adel, 
von thörichten Hoffnungen für Deutſchlands ſo— 
genannte Freyheit, und von eben ſo thörichtem 
Haſſe gegen die Franzöſiſche Nation hingeriſſen 
iſt, und daher ihren Sohn ermahnte, und be— 
ſchwur, ja nur jetzt mit den Übrigen ſeines Lan⸗ 
des und Standes gemeine Sache zu machen. 
Zum Glück habe ich mir den Einfluß auf mei⸗ 
nes Mannes Entſchlüſſe zu bewahren gewußt, 
und ſo wurde endlich durchgeſetzt, was doch war! 
in unferer- Lage das klügſte iſt. 
Ich erwarte mir viel Angenehmes von unſerm 
Aufenthalte hier. Ein Theil der Franzöſiſchen 
Armee wird dieſe Gegenden wahrſcheinlicher 
Weiſe beſetzen. Das deuten mir die Briefe un— 
ſerer Freunde an. Es foll hier eine Art von Ver: 
einigungspunct für viel Intereſſantes und Be: 
deutendes werden, und ich werde mich alſo für 
die lange, traurige Einſamkeit des Winters, 


des erſten, den ich kin aller feines Langweiligkeit 
auf dem Lande kennen e emed 
können. 

Schon kommen 106 und 10 die Vorbothen 
dieſer ſchimmernden Zeit. Fremde und Einhei— 
miſche von jedem Stande und Verhältniß ſu— 
chen, nach Verſchiedenheit ihrer Denkart, ent— 
weder vor den Franzöſiſchen oder Nordiſchen Trup— 
pen hier eine ruhige Freyſtätte. Die berühmte 
Frau habe ich auch hier angetroffen. Lothars 
Briefe hatten mich ſchon voraus davon unterrich⸗ 
tet. Sie reiſet ihm überall nach, und mag ihm 
wohl ſchon recht herzlich zur Laſt ſeyn, obwohl 
er, was man Pros edés nennt, gegen ſie hat, 
and fie nicht preisgibt. Sie bewohnt ihr vori- 
ges Haus. Ihre Umgebung iſt eben ſo glänzend 
eingerichtet, wie ehemahls, und ihr Aufwand 
beynahe noch größer. Dennoch habe ich eine ber 
deutende Veränderung an ihr bemerkt. Sie hat 
ungemein abgenommen, ihre Schönheit iſt bey⸗ 
nahe ganz verblüht, und ſie ſcheint ſehr krank, 
oder ſehr unglücklich zu ſeyn. Auch ſieht ſie we⸗ 

nig Leute. Es verſammelt ſich nicht mehr Alles, 

was auf guten Ton Anſpruch macht, bey ihr, 

wie in Florenz, und noch im vorigen Som⸗ 

mer zu gau. Sie iſt nicht mehr die See— 
C 2 
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le der Geſellſchaft, und ſelbſt ihr Talent ſcheint 
abgenommen zu haben, oder gar eingeſchlafen 
zu ſeyn; denn man hört nicht, daß ſie Neues 
dichtete. Wenigſtens erſcheint nichts mehr von. 
ihr, wie in früherer Zeit, wo jede Meſſe die 
leſeluſtige Welt mit ihren Geiſtesblüthen be— 
ſchenkte. Ich habe wahrlich nie recht begriffen, 
wie man ſo gar unendlich viel Aufhebens von 
ihren Werken machen konnte, und meiner Mei— 
nung nach wären ſie wohl auch mit viel we⸗ 
niger Ruhmgepränge hingeſchwunden, wenn die 
Dichterinn nicht auch zugleich eine ſchöne und 
eine reiche Frau geweſen wäre, in deren Hauſe 
ihre Lobredner an einer gutbeſetzten Tafel und 
bey tauſend andern Annehmlichkeiten ebenfalls 
ihre Rechnung gefunden hätten. So wuſch aber 
eine Hand die andere, und der unſterbliche 
Ruhm dieſes hochgeprieſenen Geiſtes erhob ſich 
aus dem Dampf ihrer i und dem Glan⸗ | 
ze ihres Hauſes. 

So wie ſich dieß Alles leicht erklären läßt, 
fo iſt wohl auch die Veränderung an ihrer Per⸗ 
ſon und in ihrer Lebensweiſe leicht zu begreifen. 
Nichts zerſtört leichter und ſchneller die Jugend— 
blüthe, als eine unregelmäßige Lebensart, und 
unter allen den Wohlthaten, welche ich Ihrer 
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mütterlichen Sorge danke, iſt die Strenge der 
Grundſätze, welche Sie mir eingeprägt, und die 
mir die Geſundheit der Seele und des Körpers 
bewahrt haben, eine der größten. Jene Lebens- 
art hat Roſalien auch um die Achtung der beſſeren 
Menſchen gebracht; denn daß ſie ſich zu Lothars 
Maitreſſe herabgeſetzt, und lange Zeit mit ihm 
gereiſt, mit ihm gewohnt und gelebt hat, weiß 
Jedermann. Keine Frau, die auf ihren Ruf 
hält, kann nun mit ihr umgehen, und ich begrei⸗ 
fe nicht, wie fie ſich in dem Beſitz der Erlaub— 
niß, nach Hoſe zu gehen, die fie vor zwey Zah: 
ren erſchlichen „ noch immer behaupten kann. 
Das iſt auch beynahe der einzige Ort, wo man 
ſie zuweilen in aller Pracht ihres koſtbaren 
Schmucks erblickt, der, wie die reiche Verzie⸗ 
rung einer Leiche auf dem Paradebette, auf ihr 
glänzt. Dort habe auch ich ſie getroffen, aber 
mich befliſſen, ihr zu zeigen, daß unſere Wege 
nach ſehr verſchiedenen Richtungen gehen, und 
wir auf keine Weiſe eine Gemeinſchaft miteinan⸗ 
der haben. Sie ſcheint es auch gemerkt zu ha⸗ 
ben, denn ſie ſtrebte ſich, in die Bruſt zu werfen, 
und mir mit ſtolzer Kälte zu begegnen. Das mag 
ſie. Ich werde nie nach der Ehre geizen, für eine 
Freundinn der berühmten Frau zu gelten. 
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Von den übrigen Bekannten, die ich vor 
zwey Jahren hier gefunden, haben ſich Manche 
verloren. Mein ehemaliger Verehrer Lehmbach 
iſt Gouverneur von *** und ſpielt dort, ſagt 
man, eine bedeutende Rolle. Er hat die Schwe⸗ 
ſter der Fahrnau, ein hübſches, aber, wie ich 
höre, ſehr beſchränktes Mädchen geheirathet. 
Das war für ihn, und ich beneide auch ihr 
Glück nicht. Sie ſoll ſich ziemlich unbeholfen 
darein finden, die erſte Perſon, auf welche der 
ganze Adel der Provinz ſieht, vorzuſtellen, und 
der Herr Gemahl ſoll noch viel an ihr zu dreſſi— 
ren haben. So geht es mit dieſen ſogenannten 
häuslichen Frauen. Auch ihre Schweſter wußte 
ſich in ihren Platz, den ſie vor zwey Jahren hier 
einnahm, nicht recht zu ſchicken. Nun lebt ſie, 
ſeit ihr Mann in Franzöſiſcher Haft iſt, auf ih⸗ 
rem Yundgute, und fo find alſo drey Perſonen, 
deren Glanz und Verhältniß gegeneinander da- 
mahls s ſo viel am Hofe und in der Stadt zu 
reden machte, wie Sternſchnuppen, die in ihrer 
Nichtigkeit einen Augenblick blenden, verſchwun⸗ 
den. Fürſt Radvinsky lebt auf einem feiner. Gü— 
rer mit einer Tänzerinn, die er hier dem Thea— 
ter untreu gemacht hat. Die Welt hat viel mehr 
an ihr, als an ihm verloren, und Sie werden 
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mir jetzt wohl beypflichten, daß 10 ihn e 
nicht unrecht beurtheilte. 

Doch nun erlauben Sie mir, rasen. Mut- 
ter! von allen dieſen Stadt- und Geſellſchafts⸗ 
neuigkeiten, die ich Ihnen berichtet habe, zu 
etwas überzugehen, das meinem Herzen wichti— 
ger iſt. Sie haben mir ihre Verzeihung und 
mütterliche Liebe wiedergeſchenkt, und dadurch 
den ſchwerſten Stein, der auf meiner Bruſt lag, 
und mir jede Freude, jede Auszeichnung, jeden, 
Genuß verbitterte, freundlich weggenommen. O 
machen Sie nun auch, daß die Tante, die ich 
nächſt Ihnen am metiſten verehre, mir wieder 
gut werde! Ich weiß wohl, daß fie mir etwas: 
Anderes weit mehr verargt, als den Entſchluß, 
meinem Gemahl meine Hand zu geben. Sie 
nimmt mir, was doch Sie gut heißen, und was 
darum auch gut und vernünftig ſeyn muß, mein 
klares Erkennen des Zeitgeiſtes und der Pflich— 
ten übel, die er uns auferlegt. Möchten Sie, 
gnädigſte Mutter, mit Ihrer Klugheit und Ih— 
rem richtigen Blick in die Weltverhältniſſe die 
Tante von der Nutzloſigkeit ihrer Anſichten, und 
dem unvermeidlichen Ruin überzeugen können, 
den alle jene über ſich ziehen, welche ſich der, ein⸗ 
zigen wahren Übermacht in der Welt, dem Über— 
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gewicht des Verſtandes und des Genies über die 
Roheit oder den Schlendrian entgegenſtemmen! 
Sie ſehen das Alles ſo gut ein, liebſte Mutter! 
Sie verſtehen ſo ſehr die Begriffe zu entwickeln, 
und den Irrthümern und Vorurtheilen bis an 
ihre verborgenſten Quellen in unſeren Herzen 
nachzuſpüren. Wenden Sie doch dieſe unwider— 
ſtehliche Macht ihres Geiſtes an, um nicht allein 
mir das Herz der Tante wieder zuzuwenden, ſon— 
dern auch in dieſen nahenden Tagen der Gefah— 
ren, der Stürme und der Verirrungen ihr mit 
der richtigen Anſicht der Dinge die ruhige Faſ— 
ſung zurückzugeben, die uns Allen ſehr Noth 
thun wird! | 
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Fünfter Brief. 


RRANAAN ANA AR 


Roſalie von Sarewsky an Bertha von 
Selnitz. 


Aus der Reſidenz den soften März 1813. 


Vor acht Tagen wollte ich Dir ſchreiben. Es 
war nicht möglich. Geiſt und Körper wanden, 
mühten und quälten ſich ab unter der beklemmen— 
den Laſt eines krankhaften Anfalles, und eines 
aufgereizten und nicht zu beſchwichtigenden Ge— 
fühls. Ich lag drey Tage im Bette. Am vierten 
ſchleppte ich mich durchs Zimmer, ohne etwas zu 
empfinden, als innerliches und äußerliches Unbe⸗ 
hagen. Nach und nach wichen endlich Fieber und 
Krankheitsgefühl. Ich kann mich wieder an et— 
was Anderem als an Schmerzen empfinden, und 
nun ſollſt Du hören, was die Pezenlaſſung von 
dem Allem war. 

Du kennſt meine Stimmung ſeit ** gau. 
Du haſt mich mehr als einmahl in freundſchaft⸗ 
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licher Sorge darum befragt, ja mich — ich wie⸗ 
derhohle hier nur, was ich Dir damahls oft ſag— 
te — manchmahl recht ſehr damit gequält, indem 
Du mich durchaus nicht begreifen und nicht faſ— 
ſen konnteſt, wie dieſelbe Roſalie, die Du in 
früheren Verbindungen heftig, ungleich, launen— 
haft, bald entzückt, bald zu Boden geſchmet— 
tert, immer aber aufgeregt, voll Phantaſien 
und nie glücklich fandeſt, nun auf einmahl mit 
der Welt und ſich ſelbſt n v Ubereinſtimmung, und 
deßhalb ruhig, in ſich gekehrt, und dabey in— 
nerlich vergnügt ſeyn bahnte Du konnteſt es 
nicht faſſen, weil Du die Macht fremder Ge⸗ 
müther, die allgewaltige Einwirkung anderer, 
mir mehr oder weniger verwandter, Geiſter auf 
mein Inneres nicht begriffſt, ja ſolche Einwir— 
kungen überall nicht zugeben wollteſt. Lothar iſt 
ein ganz anderes, von jeder mir vormahls ber 
gegneten, Erſcheinung ganz verſchiedenes Weſen, 
ein Geiſt, der fo gewaltig, fo hell, ſo beherr⸗ 
ſchend iſt, daß Jene, die ihm nahen, nicht wie 
bey andern Verbindungen ſolcher Art ihn auf 
halbem Wege zu ſich antreffen, Geſinnungen und 
Gefühle tauſchen, ſich langſam verſchmelzen, und 
in der ungleic chartigen Miſchung doch noch einen 
großen Theil ihrer Eigenthümlichkeit behaupten 
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können. Ihm muß man ewig fern bleiben, oder 
ſich ihm ganz ergeben. Unſer Wille, ja unſere 
Eigenthümlichkeit muß in die Kraft dieſer ge⸗ 
biethenden Natur aufgelöſet werden, und nichts 
darf von unſerm früheren Selbſt bleiben. Wir 
ſind ſein Geſchöpf. Nur ſo kann er uns lieben. 

Aber fein Geiſt iſt nicht bloß ſtark, er iſt auch 
klar. Darum erkennt er, was recht und gut iſt, 
und lenkt ſein ihm übergebenes Gebild in die 
richtigen Bahnen. Darum wurde ich ſtill neben 
ihm, ich lernte mich verſtehen, und das frucht— 
und freudenloſe Hinauslangen meiner früheren 
Verirrungen nach einem geahneten, aber nie er— 
kannten Glück zügeln. ji 

So erſchien ich Dir in Pr gau, und Du 
glaubteſt mich unglücklich, weil Du mich ans 
ders fandeſt. O ich bin glücklich, und ich will 
es Dir und der Welt, die ich ce bewei⸗ 
ſen, daß ich es bin. | 

Was meinen denn dieſe Menſchen der Con⸗ 
venienz und der Societät mit ihren Zauberſprü— 
chen und todten Regeln, die ſie von den verſtei— 
nerten Hof- und Aſſembleenſitten abgezogen ha⸗ 
ben, und nun auf das friſche, hohere Leben, 
das ſie gar nicht verſtehen, anwenden wollen? 
Wo iſt das Tribunal, vor dem nur ihr erbärm⸗ 


licher Coder gilt? Wer wird hier richten, die 
Vernunft, oder die Klugheit des geſellſchaftli⸗ 
chen Ceremoniels? Und wer, der in ſich den 
Ruf zu etwas Beſſerem fühlt, als dieſe Pyg⸗ 
mäenſeelen in ihren Umſchanzungen von For— 
meln und ſogenannten Schicklichkeiten begreifen 
können, wird ſich ihren Ausſprüchen unterwerfen? 

Ich gehe beynahe nirgends mehr hin. Die 
ſchalen Kreiſe nichtsbedeutender Geſtalten und 
das Herumtreiben in leeren Geſprächen ekeln 
mich längſt an. Wenn ich dieſe Geſellſchaften 
einſt ſuchte, hatte ich meine Abſichten, und wie 
viel es mich koſtete, fühlte damahls mein blu— 
tendes Herz. Nun bedarf ich ihrer nicht mehr, 
und ſo habe ich, ſeit ich wieder hier bin, die 
meiſten früheren Verbindungen gar nicht mehr 
angeknüpft. Ich lebe mir felbft und der Beſchäf⸗ 
tigung mit dem abweſenden Freunde. Aus mei— 
nen Büchern, meinen kleinen Sammlungen, und 
endlich, wenn ich wohl und heiter genug dazu 
bin, aus meinem Saitenſpiel ſtrömen mir xei— 
chere und edlere Quellen der Unterhaltung, es 
aus jenen Geſellſchaftsſälen. 

Aber eben, weil die Verläumdung Feine bes 
deutende Erſcheinung unbegeifert laſſen kann, und 
jede Veränderung einer Lebensweiſe, indem ſte 
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fie mit ihrem gemeinen Sinn zu erklären ſtrebt, 
in den Staub zu ſich herabzieht, ſuchte ich da⸗ 
durch, daß ich mich der Achtung der Beſten und 
Höchſten verſicherte, die für die der Andern eben 
fo ſehr bürgt als ſchadlos hält, meinen Rang 
und Platz am Hofe und in den höheren Cirkeln 
zu behaupten. Ich beſuchte dieſe, ſo oft es eine 
ſchickliche Gelegenheit gab, wie wenig dieß auch 
meiner jetzigen Stimmung zuſagte, und brachte 
dem, was die Welt den Schein nennt, ein 
Opfer, wie man einſt den Göttern der Unter— 
welt Thiere ſchlachtete, nicht, um Gutes von 
ihnen zu erhalten, ſondern um Böſes abzuwehren. 

Ich kann nicht ſagen, daß man es an der 
altgewohnten Achtung fehlen ließ, mit der ich 
mich vor zwey Jahren in dieſen Kreiſen aufge- 
nommen ſah. Ob man im Stande war, zu füh— 
len, weßwegen man ſie mir bewies, konnte ich 
dahingeſtellt ſeyn laſſen. Es war eine Welt der 
Formen, in die 4 trat. So e auch ich 
mich mit Formen. 

Nun aber erſchien vor einigen Wochen die 
Lichtwerth in der Reſidenz, ſie, die ſchon in 
kkbad, dann hier, und ſpäter in Italien wie 
in *gau als ein feindſeliger Comet in meine 
Bahnen ſtörend und verderblich getreten war. 


Ich fühlte ihren bösartigen Einfluß bald, ohne 
eigentlich beſtimmen zu können, wodurch, oder 
warum? wie man die Wirkung bösartiger Luft 
empfindet, die eigentlich keinen unſerer Sinne, 
aber unſere ganze Organiſation verletzt. | 
Vorgeſtern war Aſſemblee bey dem * jchen 
Bothſchafter. Ich ſchleppte mich halbkrank hin, 
denn ich hatte bereits von! den Verläumdungen 
gehört, die eine geheime Bosheit wider mich 
ausſtreute. Ich trat ein. Es waren noch nicht 
viele Damen da, und froh der Ruhe, die noch 
im ſtillen Sallon herrſchte, ſetzte ich mich zu ei— 
ner mie halb Fremden hin, um bey den Kopf: 
ſchmerzen, die mich quälten, des Redens über— 
hoben zu ſeyn. Mein Wunſch wurde erfüllt. Ich 
blieb verſchont, was mir nicht oft geſchieht, wenn 
man meinen Nahmen hört. Nach und nach füll⸗ 
te ſich der Saal, Die meiſten Frauen ſetzten ſich 
in die gegenüberſtehende Reihe. Ich fand das 
zufällig, und für jetzt bequem. Nun war jene 
Reihe voll. Die alte Felſeneck, das Ehrenpro⸗ 
tokoll der Damen, wie man die ſtrenge Duenna 
zu nennen pflegt, trat ein. Sie ging auf mich 
zu, ſah mich ſcharf an — ſie ſieht ſchlecht — 
wandte ſich, obſchon neben mir Stühle leer wa⸗ 
ren, feyerlich um, und ging langſam, ſich ganz 
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zuletzt auf ein Tabouret zu ſetzen. Das war das 
Erſte, was mir auffiel, ſo wenig mir auch um 
die ſchwerfällige Frau zu thun war. 

Die Geſellſchaft wurde zahlreich. Alle Stübfe 
um mich und neben mir wurden endlich beſetzt. 
Einige geiſtreiche Männer ſammelten ſich um 
mich, und ein anziehendes Wechſelgeſpräch, über 
die neueſten Erſcheinungen der ſchönen Literatur 
leicht hingleitend, Fragen, Erörterungen über 
einige meiner neueſten Arbeiten, Schmeicheleyen 
und billige Anerkennungen erhielten mich in nicht 
unangenehmer Spannung, und ich ſchlug, als 
die Spieltiſche ſich ordneten, eine angebothene 
Parthie aus. Die Frauen hatten ſich meiſt ne— 
ben mir verloren, und nun trat ein Fremder, 
eben aus Berlin gekommen, zu dem kleinen 
Kreiſe, der mich umgab. Mit aufgeregter Seele, 
mit Flammenworten ſchilderte er den Enthuſias— 
mus, der jetzt dort emporlodert, für die ſoge— 
nannte Deutſche Sache zu kämpfen und zu ſter— 
ben, wenn es nöthig iſt. Er ſprach lebhaft und 
gut. Funken fielen aus ſeinem Gemüthe in die 
Seelen der Zuhörer. Manche zündeten, manche 
erſtickten im trüben Meer der Selbſtliebe, an— 
dere verſchwanden vor dem helleren Lichte prü⸗ 
fender Vernunft. Die in meine Seele ſielen, 
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brannten nur ſchmerzlich; denn ach wem gal: 
ten alle dieſe Zurüſtungen? Wer ſteht mit in 
den Reihen, gegen welche jene Begeiſterten 
wild anſtürmen wollen? Dennoch konnte ich den 
feurigen Redner nicht haſſen. Wie fruchtlos auch 
dieſe Flammen aufglühen, doch ſind ſie ſchön, 
und heilig iſt der Irrthum verblendeter Vater— 
landsliebe, der ſie erzeugt! Aber mir that das 
Geſpräch je länger je weher. Ich wünſchte es 
geendet, und wollte mich wenigſtens von. der 
Theilnahme ausſchließen. Umſonſt! der Frem— 
de wußte, wer ich war. Ihm ſchien es unzwei⸗ 
felhaft, daß die Deutſche Sängerinn auch von 
dieſen über alles anſprechenden Gefühlen ergrif— 
fen ſeyn, und Theil an der Gluth nehmen müſſe, 
die auch rohere Gemüther zu erheben im Stande 
war. Ach er wußte nicht, wie dieſes Herz z zwi⸗ 
ſchen Freundſchaft und Vaterland, klarer Über: 
zeugung und lebendigem Wunſche getheilt war! 
Mir ward dieſe Lage zuletzt zu peinlich, und 
ſo ergriff ich haſtig den Antrag des jungen Samm— 
bach, der mich zu fragen kam, ob ich nicht die 
Vierte an einem Whiſttiſche ſeyn wollte? Ohne 
mich zu erkundigen, wer die Mitſpielenden wa— 
ren, folgte ich ihm in den andern Sallon, und 
zu einem Tiſche, wo bereits Gräfinn Lichtwerth 
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und noch Einer ihrer gewöhnlichen Begleiter 
ſtand. Ich näherte mich. Sie ſchien betroffen, 
mich zu ſehen, maß mich einen Augenblick mit 
widrigen Mienen, legte dann ſpöttiſch lächelnd 
die Karten, die ſie ſchon in der Hand hielt, hin, 
und ſagte: Laſſen wir es, Graf Vanin! Es 
wird fpät. Mein Wagen kommt bald. Damit 
wandte ſie ſich, Vanin folgte ihr. Sammbach 
trat zu ihr, und flüfterte ihr etwas in's Ohr. Sie 
antwortete mit ſtolzem Spott. Was ſie fägte, 
verftand ich nicht. Wie mir zu Muthe war, 
kannſt Du denken. Ob man an den anderen Spiel: 
tiſchen dieſen. Auftritt bemerkte, wußte ich nicht; 
mir war aber, als ſähe die ganze Welt verach— 
| tend und hohnlachend auf mich. 

1 war nicht im Stande, dieſe ungeheure 
ungezogenheit auf der Stelle zu rügen, wie ſie 
es verdient hätte. Ein beſſeres Gemüth wird von 
Schlechtigkeit und Gemeinheit zu ſehr erſchreckt, 
um ſogleich die nöthige Faſſung zu behaupten. 
Der arme Sammbach, der ſich als die unſchul⸗ 
dige Veranlaſſung dieſer Beleidigung anſah, war 
verlegen und ängſtlich, wie er ſich gegen mich 
entſchuldigen, und der auffallenden Impertinenz 
eine ſchonende Deutung geben ſollte. Ich bath 
ihn, ſich deßhalb nicht zu bemühen. Er dauerte 
IV. Theil. D 
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mich in dem Augenblicke; er iſt eine arme Ge⸗ 
ſellſchaftsſeele. Aber ich bath ihn, mir ſeinen 
Arm zu geben, denn ich fühlte, daß mir ſchwin⸗ 
delte. Im anſtoſſenden Zimmer ſetzte ich mich 
nieder, Sammbach ſah nach meinen Leuten, die 
zum Glück noch da waren und . fuhr s 
Hauſe. 

Drey Tage bin ich zu Bett igerehh „ und habe 
mit Leiden des Körpers und mit noch ärgeren der 
Seele die Ungezogenheit dieſes kalten, berzloſen, 
verächtlichen Geſchöpfes gebüft: 

Ich haſſe dieſe Lichtwerth. Wer gibt ihr das 
Recht, ſich mit dieſem Übermuth und dieſer 
Frechheit gegen mich zu betragen? Habe ich je 
gefehlt, ſo geſchah es aus edleren Neigungen, 
als ſie zu ahnen im Stande iſt. Aber wer 
kann, mich eines unerlaubten Schrittes oder ei⸗ 
ner Übertretung der Geſetze wahrer Ehre und 
Tugend zeihen! Habe ich geirrt, ſo waren es 
Gefühle, die mich hinriſſen. Mit Wiſſen und 
Willen habe ich nicht Unrecht gethan; aber ich 
habe es verſchmäht, mich in angftliche Regeln zu 
fügen, die, den inneren Werth des Menſchen 
überſehend/ nur das Außere betrachten, und 
nur dieſes richten. Frey und offen habe ich Liebe 
und Haß gezeigt und nie hätte ich 258 o tief 
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erniedrigt, einem Manne ohne Gehalt, einem 
anerkannten Schwächling, die Hand zu geben, 
und dadurch vor aller Welt zu geſtehen, um was 
es mir bey dem ſchönſten, heiligſten Bande, das 
Menſchen binden kann, zu thun geweſen. O die— 
ſe Lichtwerth iſt ein Auswurf ihres Geſchlechts! 

Kaum hatte ich mich ſo weit erhohlt, um 
wieder auf dem Kanapeh ſitzen zu können, als 
unkluge Freunde und vielleicht verkappte Feinde 
kamen, um mir von der Geſchichte am Spiel⸗ 
tiſch und von dem Aufſehen, das ſie erregt habe, 
zu ſprechen.“ Man übertäubte mich mit Rath⸗ 
ſchlägen und Anerbiethungen. Ich verachte dieſe 
Ida zu ſehr, und ſie iſt zu tief unter mir, um 
meinem mit Achtung genannten Nahmen durch 
ihre Bosheit auch nur den geringſten Strahl 
ſeines Ruhms zu entziehen; aber ſie verdient, 
daß man ihr das zeigt. 5 

Mit dieſen armſeligen Menſchen bier i i 
nichts zu thun, und von ihnen nichts zu 2 
ten. Ich habe der Bothſchafterinn geſchrieben, 
und verlangt, daß ſie mir auf irgend eine Art 
Genugthuung für eine Kränkung verſchaffe, die 
ich in ihrem Hauſe erlitten. Eine ausbeugende 
Entſchuldigung, das Verhältniß zu Lichtwerths 
Vater, der Geſandter einer Macht ſey, die iht 
D 2 
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Hof zu ſchonen habe, und leere Verſprechungen, 
wie ſie ſich künftig vor meiner Beleidigerinn ge⸗ 
gen mich zu benehmen gefonnen‘ 025 waren 700 
166, was ihre Antwort enthielt.“ it 
Ich erhielt dieſen Brief acht age nach jener 
Scene. Am folgenden Abend beſuͤchte mich mein 
Arzt, der auch der der Bothſchafterinn iſt, ein 
verſtändiger, würdiger Greis!“ Näch' mancher 
umſchweifenden Einleitung kam endlich die Bitte 
hervor, die Bothſchafterinn auch noch jenes Ver⸗ 
ſprechens zu entlaͤſſen, wozu ih Mann aus 
Rückſicht für Ida's Schwiegervater ſeine Er⸗ 
laubniß nie geben würde / und endlich —urtheile 6 
von meinem Gefühle, wenn Du dieß lieſeſt! — 
eine verſteckte, aber doch faßliche Andeutung, 
die der Greis mit leiſer Stimme vorbrachte, 
wie die Weiſe, auf welche ich in Italien und in 
* gau mit Lothar gelebt habe, bey allem Glau⸗ 
ben beſſerer Menſchen an meinen inneren Werth, 
und bey dem, was die Welt einer phantaſie⸗ 
reichen Dichterinn mit Freuden nachſähe, den⸗ 
noch eine Art von 2 eee 0 e; 
würfe u. fm. 4 
Ich hatte genug e 9 gehört. Mein de Ent⸗ 
ſchluß in der Aufwallung des Augenblicks war, 
der Wachen meine Meinung über die 
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Art, wie ich behandelt zu werden fordern 
könnte, und den Vorſatz kund zu thun, ihr 
Haus nicht wieder zu betreten. 1510 

Das Billet war ſchon geſchrieben. Ich ſchlief 
die Nacht nicht, mein Fieber fand ſich wieder 
ein. Es währte vier und zwanzig Stunden, bis 
ich vor dem ſtürmiſchen Wallen und Pochen mei— 
ner aufgeregten Natur einen klaren Gedanken 
faſſen konnte. Als ich aber nun zu überlegen 
vermochte, ſtellte ſich mir die Nutzloſigkeit eines 
Beginnens dar, das meinen Feinden eben die 
Waffen wider mich in die Hände gegeben, ih— 
nen den Zweck ihres ſchändlichen Benehmens, 
und einen ſicheren Triumph verſchafft haben 
würde, und ich vertilgte den Brief. 

Ich will und werde alſo dieſe Geſellſchaften 
nicht meiden, und dort erſcheinen, wo mein 
Rang mich hinweiſet, und wo hinzugehen kein 
Pergehen mir das Recht benimmt. Ich will dies 
ſer trotzigen Ida gegenübertreten. Es wird eine 
Epoche kommen, und ſie iſt nicht mehr fern, 
wo es der Welt klar werden ſoll, wer von uns 
die Vorzüglichere, die Achtungswerthere iſt. 

Ich muß das durchſetzen. Rein und glän— 
zend muß ich aus dieſem Kampfe hervorgehen, 
ſonſt — Bertha! Iſt das Leben wohl mehr, 
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als die Bedingung unſerer Glückſeligkeit? Kann 
es einen Werth haben, wenn jene unwieder⸗ 
bringbar zernichtet iſt? Und wenn ſie es wäre? 
Du kennſt mich. Ich habe Muth — Muth zu Al⸗ 
lem, nur nicht zum Unglücklichſenn! Leb wohl! 


Sechſter Brief. 


N ο⏑ 


Roſalie von Sarewsky an Lothar. 
Aus der Reſidenz den sten Arrill 1813. 


Wo wird dieſer Brief Dich ſuchen, mein lieber 
Freund, und in welcher Sti mmung wird er 
Dich finden? Mitten im Gewirre, in der wil⸗ 
den Bewegung eines heranz iehenden Heeres, ge⸗ 
drängt von ernſten Geſchaͤften und von weithin 
blifenden Sorgen, umgeben von Allem, was 
das Leben auf's regſte, beweglichſte anſpricht, 
wird Dir wohl da ein ruhiger Augenblick bleiben, 
um der fernen 15 unglücklichen Freundinn Noth 
und Klage zu Herzen zu een Ach, und ich 
35 es ſo ſehr! 

Es hat ſich ſeit einigen Monathen viel geän⸗ 
dert. Ein gewaltiges Schickſal hat das Rad der 
menſchlichen Begebenheiten mit Rieſenarm er⸗ 
faßt, und auf eine Art gewendet, wie wir es 
noch vor einem Jahre auch in den abentheuerlich⸗ 
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ften Träumen nicht für möglich hielten. Und das 
Herz der Menſchen, dieſer ſchwache, gebrechliche 
Stoff, ſollte ſeinen Einwirkungen widerſtehen? 

Ja, es hat ſich viel geändert! Die Natur 
erliegt im ruheloſen Kampfe gegen immer ſich 
erneuernde Reibungen. Ewig hält keine Kraft, 
der muthigſte Widerſtand ſinkt zuletzt, und ich, 
getrennt von Dir, ſchutzlos, der erbitterten Tücke 
und den Stacheln des gemeinſten Neides hinge— 
geben, wie kann ich mich unter ſo feindſeligen 
Umſtänden behaupten? Wie ſollte Jemand, wie 
ſollteſt Du mir's verargen, wenn ich dorthin 
flüchte, wo ich allein auf der weiten Erde Troft 
erwarten kann, zu Deiner Freundſchaft, Dei— 
nem Rath, Deiner Hülfe? 

Ich bin verletzt, im innerſten Heiligthum 
meines Lebens, meines Bewußtſeyns gekränkt, 
ind was vielleicht in den Formen, in denen wir 
nun einmahl leben, noch empfindlicher iſt, ich bin 
öffeytlich beleidigt, beſchimpft. Der Streich 
kommt von einer Hand, die längſt verheerend 
in den warmen Frühling meiner Empfindungen, 
meines endlich errungenen Glücks gegriffen hat. 
Soll ich, darf ich ſie Dir nennen? Muß ich 
nicht eine Partheylichkeit aufzureizen fürchten, 
die den Keim der tiefſten Sorge, der Schmer— 
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zen — ach, laß mich ſagen, der Verzweiflung in 
mein gefoltertes Herz geworfen hat? 

Wem anders ſoll ich denn meine heißen Qua— 
len, wem die aufreibenden Sorgen klagen, die 
jede Freude von mir fern halten, den Schlaf 
von meinem Lager ſcheuchen, und mich zu jeder 
Beſchäftigung ſtumpf und verdroſſen machen, 
als Dir, Dir, dem jede Falte meines Herzens 
offen liegt, der mich erkannt und aufgefaßt hat 
wie Niemand, der Alles weiß, weſſen mein 
ſchwaches, unſicheres Seyn bedarf? 

Und könnteſt Du Dich von mir wegwenden? 
Könnteſt Du mich ohne Rath, ohne Hülfe laf- 
ſen, wenn ich Dich darum anflehe? 

Vor acht Tagen — daß ich nicht eher geſchrieben 
habe, daran war das körperliche Leiden Schuld, 
das, eine Folge jener gewaltſamen Erſchütterung, 
mich durch mehrere Tage niederwarf — vor acht 
Tagen hat Gräfinn Ida von Licht werth 
im Sallon des "chen Bothſchafters dadurch, 
daß ſie mich von ihrem Spieltiſche wies, und 
eine Parthie, zu der ich — mit oder ohne ihr 
Wiſſen — gefordert wurde, mit der auffallend— 
ſten Art aufhob, mich öffentlich beſchimpft, und 
für eine Perſon erklärt, mit der man überhaupt, 
eder wenigſtens fie nicht ſpielen wollte. 
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Die Scene hat Zeugen gehabt, ſie hat Auf: 
ſehen gemacht, meine Ehre iſt verletzt. Ich kenne 
die wahren Urſachen dieſes niedrigen Benehmens. 
Sie heißen Neid, Bosheit, Eiferſucht. Verzeih, 
mein Freund, wenn der getretene Wurm ſich 
windet, und ſieh mir nach, wenn der unge— 
heure Schmerz, der mich zerreißt, mir eine 
überzeugung entlockt, die ich Dir beſſer verbär— 
ge! Ja, Ida hat mich längſt um meinen Ruhm, 
um die Huldigungen, die die Welt meinem Ta⸗ 
lente zollte, ſie hat mich um meine Geſtalt, 
meinen Reichthum, um den Flitterglanz, mit 
dem ich auftrat, ſie hat mich endlich, ſeit wir 
uns in Florenz getroffen, auch um Deine 
Freundſchaft beneidet. g 

Es iſt heraus. Du weißt Alles! Ja, ſie hat 
um Dich gebuhlt, die Verhaßte! Das fand ſie 
nicht unter ihrer Würde, das widerſprach nicht 
den eigenſinnigen Formeln dieſer ſelbſtgeſchaffe— 
nen Ehrengeſetze. Sie hat um Dich gebuhlt in 
Italien, und ſpäter und auffallender in ""gau, 
ſie, die freywillige Gemahlinn des ſelbſtgewähl— 
ten Gemahls, dem ſie ihrem Verſtand, dem 
Urtheil der Welt und dem Willen ihrer Mutter 
zum Trotze die Hand gab, und dadurch beur⸗ 
kundete, was ihr Zweck bey ihrer Heirath ſey. 
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Deſſen hatte ſie ſich nicht geſchämt; und ſie 
wagt es, über Scheintugend und wahre Ehre 
abzuſprechen? Sie wagt es, mir zum Verbrechen 
zu machen, daß ich, dem heiligen Zuge einer 
uneigennützigen Freundſchaft folgend, größer, 
als die engherzige Welt um mich her, mich ohne 
Rückhalt Deiner Pflege widmete, und, fpäter 
unter Deinem Schutze blieb? | 

Sie hätte an meiner Stelle dasſelbe gethan. 
Doch nein! Nein! Sie hätte es nicht vermocht, 
denn ſie hätte Dich nicht geliebt. 

Verſuche es einmahl, lieber Freund! Entklei— 
de Dich von dem Schimmer, der Dich umgibt! 
Sey nichts, als der gehaltvolle Menſch, der 
Künſtler, unter deſſen Maske Du in bad ihr 
zuerſt erſchienſt, und dann ſieh, ob ſie Dir mehr 
Aufmerkſamkeit ſchenkt, als damahls! 

Dich liebt ſie nicht, denn ſie begreift Dich 
nicht. Ihr ſtarres ſelbſtiſches Herz bedarf keines 
leitenden Freundes, und keines Gegenſtandes ſei— 
ner zarten Sorge. Sie reizen Deine Würden, 
Dein Einfluß, die Sterne, die auf Deiner 
Bruſt ſchimmern — das Herz darunter gilt ihr 


nichts. 


Zürne nicht, daß ich Dir das ſage! Wenn 
irgend auf Erden Ein Menſch das Recht hat, ſich 
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Dir gegenüber über fie zu erheben, fo bin 
ich's. Und nicht will ich ſtreiten mit den Waffen 
meines Geiſtes, ach, nur mit den Waffen mei— 
ner Liebe für Dich, mit der Macht der Opfer, 
die ich Dir freudig gebracht, und mit der ſtillen 
Gewalt meiner Leiden, die ich Deinetwillen er— 
duldet, und noch erdulde! Dieſe allein ſind es, 
die mir ein Recht auf Deine Theilnahme, Dei— 
nen Troſt, Deine Hülfe geben. O laß mich 
nicht dem Spotte, dem übermuth dieſes herz⸗ 
loſen Weibes ausgeſetzt! Nimm Dich meiner 
an! Räche meine Unbild! Strafe ſie mit dem, 
was ihr, ich weiß es, am empfindlichften iſt, 
mit Deinem Tadel, oder — rufe mich zu Dir, 
und laß mich unter Deinem Schutze ſicher woh— 
nen! Hier bin ich allen Pfeilen der Verfolgung 
bloßgeſtellt. O habe Mitleid mit mir! Du haſt 
mich gewöhnt, mich ganz allein auf Dich zu ſtü— 
tzen, Du haſt mich mir ſelbſt entfremdet, ich 
bin nichts ohne Dich. Ach, und Du biſt ſo fern! 
Ich kann nicht mehr ſchreiben. Meine ohnedieß 
geſunkene Kraft iſt erſchöpft. Ich bin ſehr herab- 
gekommen. Du wirſt mich verändert finden. O 
ich zittere vor dem Augenblick des Wiederſehens, 
| der dach dae meiner heißeſten N Wünſche ist! 
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dultuse von T Sengensad an Hermann 
i de Walter. 


8 1. doaldemuth den aten April ı 18134. 


Jo had Deinen Brief mit den letzten Dir. zu⸗ 
gekommenen Nachrichten über Fahrnau's Schick⸗ 
ſal durch den Jäger erhalten, der die übrigen, 
Schriften brachte, und danke Dir für den Eifer, 
und die ſchöne Treue, mit der Du, mein brü⸗ 
derlicher Freund, dieß Geſchäft zu Deiner eige— 
nen Angelegenheit macht „und wie Weſe be⸗ 
ſorgt haſt. c nagt } 

Ja Hermann! Dieſes Geschäft liegt, e 
ſchwer auf dem Herzen. Es hates längſt wund 
gedrückt, und droht, es ganz zu erdrücken. Ich 
habe mehr unternommen, als ich zu leiſten im 
Stande bin, und ich ſehe den Augenblick heran⸗ 
nahen, wo ich, ſo oder ſo, ein Verhältniß ge⸗ 
waltſam werde endigen müſſen / das meine 
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Kräfte im fruchtloſen Kampfe aufreibt, und aus 
welchem auf keine Art weder für mich, noch 
für Andere ein Segen hervorgehen kann. 

Es war eine vielleicht ſchöne, aber ſchwär— 
meriſche Vorſtellung, die mich zuerſt antrieb, 
mich ganz Leonorens Dienſt, ihrem Wohl, und 
ihrem Schutze zu widmen; es war eine jener 
ſeltſamen Aufregungen meines Geiſtes, die Du 
oft an mir getadelt haſt, entſtanden aus dem 
ſchneidenden Gegenſatze meines ehemahligen und 
jetzigen Verhältniſſes zu ihr, und aus der Be⸗ 
trachtung der wunderbaren Verkettung „die mich 
plötzlich zum Vertrauten jener Frau machte, an 
welche einſt ganz andere Bier sh vn 
knüpfen ſollen. ö 

Leonorens Werth, ihr Unsthe) * u die 
Verſchlingung der Umſtände zogen bald meine 
Bande noch feſter. Ich durfte nicht mehr aufge⸗ 
ben, was ich einmahl angefangen hatte; denn 
ich war der einzige, der ihr in ihrem Unglück 
von weſentlichem Nutzen -feyn: konnte, und ſo 
hielten mich die Bande der Pflicht, und unver⸗ 
letzliche Rückſichten der Menſchlichkeit bey der 
verlaſſenen Familie feſt, die ist ate keinen 
anderen Schützer hatte. 


Gefährige sPRüge! Wenitherſhe dhe 4 


Ich habe meinen Kräften zu viel zugetraut, und 
bin unterlegen. — Ich liebe Leonoren. 
Da ſtehen die kalten Buchſtaben auf dem 
Papier, ſo ruhig wie die übrigen Lettern, wel⸗ 
che gleichgültige Dinge bezeichnen — und welcher 
Abgrund von Schmerz liegt in ihnen für mich! 
Doch Gottlob! Nur für mich! Sie theilt 
meine Flammen nicht. Ob ſie ſie ahnet, weiß 
ich nicht. Sie bleibt ſich immer gleich, den Wlick 
nur immer auf den gerichtet, der ihre Seele 
noch ganz erfüllt, od er fie 3 he A 
verläffen e 
O Gott! Darf ich das au ebcupte 
Miſcht ſich kein niedriger Neid in dieſe hinge— 
worfene Bemerkung? War es nicht vielmehr die 
entflammte Gluth der Rache, als einer verra- 
thenen Liebe, was Fahrnau trieb, Lothar nach⸗ 
zueilen und ihn zu ſtrafen? Seine letzten Auße⸗ 
rungen an ſeinen Bruder ſind voll Reue, voll 
wiederkehrender Liebe zu der, welche dieſe “ Liebe 
ſo ſehr verdient. Und endlich darf ich ihm einen 
Vorwurf daraus machen, daß er ſich von Roſa⸗ 
liens zauberhaftem Reiz hatte blenden laſſen? 
O betrüge dich nicht ſelbſt, ſchwaches Herz! 
Fahrnau muß einer reinen, treuen Liebe nicht 
unwerth ſeyn, weil das reinſte, das treueſte 
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Herz auf Erden ſie ihm weiht. Kein ſelbſtiſcher 
Wunſch ſoll ihn daher verkleinern, aber benei— 
den darf ich ihn, ihn, deſſen Kerker, deſſen 
harte Entbehrungen ich mit Freuden auf mich 
nehmen, und ihm jeden Genuß, den mir Frey— 
heit, Reichthum und Wohlſeyn reichen, dafü— 
mit Götterluſt hingeben wollte, wenn er mir 
Leonorens Liebe dafür abtreten könnte. 
Es gibt einen Punct in meinem Leben, über 
den ich gar nicht nachdenken darf, wenn ich mi h 
vor einer Art von Verzweiflung hüthen, und 
nicht einem troſtloſen Schmerz zum Raube wee⸗ 
den will. Es iſt der Gedanke, wie Alles hätte 
kommen können, wenn Leonore nicht Fahrna a, 
ich nicht Roſalien hätte kennen lernen! | 
Ich habe die ganze düſtere Wuth diefer Vor⸗ 
ſtellung erfahren, und ich habe ſie ſeitdem ſorg⸗ 
fältig vermieden. Es iſt eine wunde, höchſt 
ſchmerzhafte Stelle, deren Weh unendlich und. 
unheilbar iſt. Das Einzige, was man thun 
kann, iſt, ſie nicht zu berühren. O Hermann! 
Warum biſt Du nicht bey mir, daß ich mein 
müdes Haupt an Deine Freundſchaftsbruſt legen, 
und dort von allen den Schmerzen ausruhen 
könnte, die mir in manchen Augenblicken ‚ganz 
unaushaltbar ſcheinen! | 
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Was ich für jetzt thun kann, übe ich z u⸗ 
weilen, indem ich ſeltener nach Roſenſtein bin: 
über gehe, ihr meiſtens nur ſchreibe, was ich ihr 
etwa zu melden habe, und auf dieſe Art die 
Vorbereitungen zu dem Schritte anfange, der 
nun einmahl geſchehen muß, nähmlich, mich ganz 
loszureißen, ſobald ich einſehe, daß ich ihr nicht 
mehr ſo dringend nothwendig bin. Ich übe es 
zuweilen! fage ich; denn ach, immer — im- 
mer geſchieht es nicht. Manchmahl verbiethet es 
die Natur der Mittheilungen, die ich ihr zu ma— 
chen habe, manchmahl — o es iſt, als zöge eine 
unſichtbare Macht mich zu ihr, als ſollten meine 
Schmerzen eben in dem ſtillen Frieden heilen, 
der ſie umgibt, der wie eine reine Atmosphäre 
den Eintretenden umfängt, und beruhigend an 
jedes Herz dringt, das ihrem Haufe, dem Heie 
ligthum häuslicher Tugenden naht! Und es iſt 
auch ſo, ſo lange ich bey ihr bin. Der Sturm 
der Leidenſchaft ſtillt ſich in ihrer heiligenden 
Nähe, und, wie Oreſten in dem geweihten 
Hain ſeiner prieſterlichen Schweſter, wagen es 
die Furien wilder Qualen nicht, in ihrer Ge— 
genwart mein Herz anzugreifen. Ich kann meine 
Augen ſie in ihrem ſchönen Walten überall be⸗ 
gleiten laſſen, ich kann ihr vorleſen, ihre Zeich 

IV. Theil. E | 
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nungen betrachten, und mit ihr über Kunſt, 
über häusliche Angelegenheiten ſprechen: Es bleibt 
ſo ſtill in mir! Es thut mir ſo wohl! Nur 
Fahrnau's, nur ihrer Liebe für ihn , und ih⸗ 
res Jammers um ihn muß ſie nicht erwähnen! 
Sonſt reißen ſich jene Qualen, die ihr Anblick 
beſchwichtigt und getäuſcht hat, aus dem tiefſten 
Grunde meines Herzens los, ich fühle, daß ich 
nahmenlos elend bin, ich verſinke dann ſelbſt in 
ihrer Nähe in die Nacht meines Geſchickes, und 
vermag mich nicht weder an ihrem freundlichen 
Wirken, noch an ihrem ſo milden Geſpräche 
aufzurichten. Bisweilen ruhet dann ihr Auge 
mit einem Ausdruck mütterlicher, um den kran— 
ken Sohn beſorgter, Liebe auf mir. Ahnet ſie in 
ſolchen Augenblicken, was in mir vorgeht? Oder 
beklagt mich dieß ſchöne Herz um eines früheren, 
ihr bekannten Leidens willen, na zu errathen, 
was mich jetzt quält? 5 

Sieh, lieber Hermann! Su ſchleppe ich mich 

hin, bald unter ihren Augen, bald fern von ihr; 
aber ich erkenne deutlich, daß das nicht ſo blei⸗ 
ben darf. Jenes ſchmeichelnd ſüße Gefühl, das 
mich in ihrer Nähe zu beſeligen ſcheint, iſt Täu— 
ſchung, und ich muß ihm entſagen, wenn nicht 
das Übel, auf die Länge ganz unheilbar, mir 
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und vielleicht auch ihr verderblich werden fol. 
Nicht, als ob ich hoffen könnte, hoffen möch— 
te, daß ſie einſt meine Empfindungen theilen 
ſollte — o uns trennt eine doppelte Kluft! aber 
weil Bosheit und Unverſtand raſtlos ſind, weil 
ein unbewachter Augenblick Mißverſtändniſſe er— 
zeugen, und die Quelle endloſer Unannehmlich— 
keiten für ſie werden könnte, der ich ſo gern 
mit meinem Leben jede trübe Minute abzukaufen 
wünſchte. 

Mein Vorſatz ſteht feſt. Die Ausführung 
muß ich noch verſchieben. Ich erwarte die Beſtä— 
tigung Deiner letzten Nachricht, daß Fahrnau 
in's Innere von Frankreich gebracht worden ſey. 
Iſt dieß wahr, dann gilt es entſchloſſen zu han— 
deln, und ich weiß, was ich zu thun habe. Daß 
das einmahl als gut und nothwendig Erkannte 
mit großer Gewalt auf das Willensvermögen 
Deines Freundes wirkt, weißt Du, und darum 
ſey unbeſorgt! Ich kann gleiten, ſtraucheln; vor 
dem Fallen wird mich Gott bewahren, und 
auf Erdenglück habe ich längſt verzichtet. 


Achter Brief. 
| N 


Leonore von Fahrnau an die Baro⸗ 
ninn von Lehmbach. 


Roſenſtein den ıten May 1813. 


Ich habe ſehr ſchwere Tage verlebt, liebe Schwe⸗ 
ſter, Tage voll Stürme, voll Thränen, voll tie: 
fen, heiligen Schmerzens! 0 
Julius iſt fort. Ich bin nun ganz verlaſſen, 
und alle Leiden der erſten noch ſchrecklicheren 
Trennung erneuern ſich bey dieſem Nachbild in 
meiner müden Bruſt. Dennoch muß ich ſagen, 
es iſt gut, daß es ſo iſt. Ich muß den Scheiden⸗ 
den noch ſegnen, und Gott für ſeinen Entſchluß, 
und die Kraft, ihn auszuführen, danken. 
Liebe, liebe Clara! Wie haben die Auftritte 
der letzten Tage mein we verwundet, und wels 
che düſtere Tiefen des Irrthums und der Ge: 
fahr haben ſie mir in Julius und meiner Seele 
gezeigt! Ja, der Menſch iſt ein ſchwaches, ge⸗ 
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brechliches Geſchöpf, und es iſt eine niederſchlan 
gende, aber für den menſchlichen Stolz ſehr 
heilſame Bemerkung, wie auch die beſten Men- 
ſchen ſich nicht genug vor der Macht der Leiden— 
ſchaft, und der noch gefährlicheren Gewalt der ſtil⸗ 
len Gewohnheit zu hüthen haben, daß ſie uns 
nicht nach und nach entmannen, und wir uns 
zuletzt unauflösbar in ihren Feſſeln verſtrickt fin— 
den. Je demüthigender aber dieſe Anſicht des 
menſchlichen Herzens iſt, deſto erhebender er— 
ſcheint die Größe eines Gemüths, das ſeinen 
Schmerz und ſeinen heißeſten Wunſch mit Kraft 
bekämpfen, beyde mit ruhiger Überlegung, 
nicht etwa im Rauſche ſchwärmeriſcher Entzll⸗ 
dung einer höher erkannten Pflicht zum Opfer 
bringen, und mit Verzichtleiſtung auf Alles, 
was wir Erdenfreuden Wage das Glück ge⸗ 

liebter Weſen gründen will. 

So kann Julius bande und wer könnte 
mich tadeln wenn ich geſtaͤnde, daß ich dieſen 
edlen großen Freund wie einen Bruder liebe, 
und daß ich, wenn ich Fahrnau nicht früher ge— 
kannt hätte, und dieſe Empfindung nicht bereits 
mein ganzes Weſen beherrſchte, ihn, und nur 

» ihn allein mit mehr als ſchweſterlicher Neigung 
auf ewig umfaßt haben würde. Auch darum iſt 
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es gut, daß er fort iſt, und waren ee muß 
ich ſagen: Ich freue mich deſſen. 94 
Ich habe, wie ich Dir oft geſchrieben, ſchon 
längſt eine unglückliche Neigung in Julius Bruſt 
entſtehen und unaufhaltſam wachſen geſehen. 
Wie oft, wenn er in düſterem Nachſinnen mir 
gegenüber ſaß, wenn ich verſtand, was in ſei⸗ 
ner Seele vorging, ohne daß er ſprach, hatte 
mich eine tiefe Wehmuth und ein Schmerz er⸗ 
griffen, denn ich troſtlos hätte nennen müſſen, 
wenn nicht die Betrachtung, mit welchem Edel— 
muth und welcher Kraft er ſein Schickſal trug, 
einen Strahl himmliſcher Veruhigung darüber 
verbreitet hätte! Wenn er ſich dann entfernt 
hatte, wenn ſein Anblick, die Anmuth ſeines 
Umgangs, und die Überredung, welche auf ſeinen 
Lippen wohnt, mein Gefühl nicht mehr beſta⸗ 
chen, und meinen Vorſatz nicht entkräfteten, 
nahm ich mir ernſtlich vor, offen und ruhig mit 
ihm zu ſprechen, und ihm zu erklären, daß ich 
lieber dem Troſt ſeines Umgangs, und ſelbſt den 
Hoffnungen, die daraus für mein und Fahr⸗ 
nau's Schickſal flößen, entſagen, als ihn län⸗ 
ger in meiner für ihn nur Unglück bringenden 
Nähe halten wollte. Ich hatte meine Rede aus⸗ 
wendig gelernt, und mich auf Alles vorbereitet. 
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»Aber wenn er dann wieder eintrat, wenn ich 
dieſe Züge ſah, dieſe Stimme hörte, und die 
Kraft, mit der er ſich beherrſchte, meine voreilige 
Meinung von ſeiner hoffnungsloſen Leidenſchaft 
Lügen zu ſtrafen ſchien, dann mangelte mir der 
Muth zu ſprechen; „ja, indem ich auf der einen 
Seite mich mit einer eitlen Anmaßung i in ſeinen 
Augen lächerlich zu machen fürchtete, hielt auf 
der andern der ſchmerzliche Gedanke, den treue— 
ſten, edelſten Freund von wil zu e / 
mich War | 5 N 
So gab ich aus mehr als ‚einem. Grunde den 
feſtgefaßten Vorſatz auf, um ihn, wenn Julius 
fort war, und ich mir ſeine Blicke, ſeine Wor— 
te zurückrief, auf's Neue zu entwerfen, und beym 
nächſten e eben 10 1 wieder fahren 
zu laſſen. ö 
Er war ſtarker als ich Kein unſeliger Au⸗ 
genblick⸗ der ihm etwa ſein wohlbewahrtes Ge⸗ 
heimniß entriſſen hatte, keine Erklärung von 
meiner Seite, nichts als ſein reiner, feſter 
Wille hatte ihn beſtimmt, und der Entſchluß, 
ſich loßzureißen, und ſelbſt in dieſem Losreißen, 
wie ein wohlthatiger Genius im Scheiden, noch 
Gutes für uns zu wirken, keimte feeh aus 1 
großen Seele empor.. f 


Es war ein milder, ſtiller Frühlingsabend⸗ 
Ich war mit den Kindern von einem Spatzier⸗ 
gang heimgekehrt, auf dem ich mich, während 
Adolph mit ſeiner Schweſter in den friſchbelaub— 
ten Gebüſchen herumſchwärmte, ſie junge Früh— 
lingsblumen zu Sträußern in ihre Gläſer pflück— 
te, und er auf's Pflanzenſammeln ausging, in 
die ſchönen alten Zeiten zurückgeträumt, und 
um Ludwig, an deſſen Hand ich dieſen Weg tau— 
ſendmahl gemacht, getrauert hatte. Wie manche 
Scene der Vergangenheit war mir da nicht ein— 
gefallen! Nun waren beynahe zwey ganze Jahre 
herum, und mein Auge hatte ihn nicht mehr ge— 
ſehen, ich wußte nichts von ſeinem Schickſale, 
nicht einmahl, ob ich den Gemahl, den Vater 
meiner Waiſen, je wieder erblicken würde! Es 
ſchien mir, daß ſelbſt das Wiedererwachen der 
Natur, wo Alles, was verloren war, doch wie- 
derkam, ſich erneuerte, und wieder ſchön ward, 
wie ehemahls, mir das ewig gleich Trübe meiner 
Lage, in der kein Salti ec doppelt kütt 
bar machte. 

In ſolchen Gedanken bend ich mich dem 
Schloſſe, und wie ein zweytes, beynahe noch 
tieferes, Weh durchzuckte es mich in dieſem Au⸗ 
genblick, als Julius, der ſo eben vor dem Te ee 
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vom Pferde geſtiegen war, mir mit ernſten, 
aber freundlichen Blicken entgegentrat. Ich fühl— 
te ſeine Schmerzen in meiner Seele, und bey— 
nahe wären meine Thränen hervorgebrochen. 
Er ſprach etwas Gleichgültiges, und ich er⸗ 
hielt Zeit, mich zu faſſen. Als wir uns der Trep⸗ 
pe näherten, ſtand er einen Augenblick ſtill. 
Der Abend iſt ſo ſchön, gnädige Frau! ſagte 
er: Wollen Sie wirklich ſchon in's Zimmer? 

Mir fiel das auf, denn bis jetzt hatte er nie 
auf die Umgebung unſeres Zuſammenſeyns ge— 
achtet. Auch glaubte ich auf einmahl etwas Feyer⸗ 

liches in ſeinem ganzen Weſen zu bemerken. 

Laſſen Sie uns in den kleinen Vorgarten 
gehen, ſagte ich, wenn es Wen Freude macht, 
Beim Tengenbach!“ 

Ich hatte, ohne daran zu Ahlers meine 
Hand bey dieſen Worten gegen ihn ausgeſtreckt. 
Er ergriff ſie, und führte ſie haſtig an ſeine Lip— 
pen. Das war, ſeit wir uns e kaum drey⸗ 
mahl geſchehen. N 

Er ließ meine Hand auch nicht Aab los, aber 
er drückte ſie nicht; vielmehr ſchien er ſich, wie 
ein Kind daran zu en ‚und 1 kamen wir in 
den Garten. 10 

Wir ſetzten uns auf die kleine Bank am 
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Hauſe unter der ſchon begrünten Geißblattlaube. 

Vor uns ſtreckten ſich die Hyacynten -und Tul⸗ 
penbeete in buntem Farbenſpiel über den ſanften 
Abhang hinunter, um uns wirbelten hundert 
Vogel ihr Abendlied aus halbumlaubten Büſchen, 
hinter den gegenüberſtehenden dunkelblauen Ber— 
gen ſank die Sonne in ein Feuermeer, und gol⸗ 
dene Tinten überſtrömten die Gegend, erhöhten 
das Blau der fernen Gipfel zum lieblichſten Vio⸗ 
lett, glühten an Felſen, ſchimmerten aus Gas 
chen, und tauchten jeden Gegenſtand in ein wun⸗ 
derbar feyerliches Licht. Eine Weile ſaß Julius 
ſchweigend neben mir, dann ſagte er: Es iſt ein 
prächtiger Abſchied, den die Sonne von der Ge— 
gend nimmt. Bald wird ſie verſchwunden ſeyn, 
und doch trauert kein Geſchöpf. Alle ſehen ihr 
freudig nach), und letzen ſich noch in ihren letzten 
Strahlen. So oh ſie dahin, wie ein e 
zum Siege. 

Mir fiel der Abſchied pon e ein, den 
ich, ohne zu ahnen, wie lange und ſchmerzlich 
unſere Trennung währen ſollte, mit viel zu leich— 
tem Herzen genommen hatte. Ja, ſagte ich, 
denn jedes Geſchöpf weiß gewiß, daß das ſchöne 
Geſtirn morgen wieder auferſteht, und daß es 
‚Ach von Neuem an ſeinen Strahlen erfreuen 


kann. — Aber wenn die Nacht lange, wenn ſie 
ewig wäre? — Mich übermannte ein ſchmerzli⸗ 
ches Gefühl, und ich verſtummte. 

Tengenbach wandte ſeine Augen auf mich, 
und ſah mich düſter an. Ewig! ſagte er, und 
ein Seufzer entwand ſich ſeiner Bruſt: Es iſt 
hart, für immer zu ſcheiden! Auch er ſchwieg nun, 
und wir ſaßen eine Weile, der ſcheidenden Sonne 
nachſehend, Jedes in feine Gedanken verſenkt. 

Ich habe Nachrichten von Baron Fahrnaus, 
gnadige Frau! hub Julius wieder an. 

Mein Gott! Und das ſagen Sie mir jetzt 
erſt? Das kann nichts Gutes — 

„Verzeihen Sie, gnädige Frau, daß ich ei— 
nen Augenblick Etwas, was Ihnen ſo wichtig 
iſt, einer Angelegenheit e die mich ſelbſt 
näher trifft!“ | 

Meine ganze Aufmerkſamkeit wurde rege: 
Eine Angelegenheit, die Sie ſelbſt betrifft? O, 
Herr von Tengenbach! Wenn jene Nachricht kei— 
ne ſchlimme iſt, ſo ſprechen Sie von dieſer. 

Ich mochte ihn wohl recht theilnehmend an: 
geſehen haben. Sein Auge ruhte mit wunderbar 
gemiſchtem Ausdruck auf mir. Er faßte meine 
Hand, ſchwieg noch einige Secunden, dann ſag⸗ 

e er: Es iſt ja Beydes innig verwebt, wie 


6 
mein und Fahrnau''s bade wan 11 e 
Sie eines mit dem andern. 5 
Ich zitterte, denn der Eingang ſchien mir 
wenig Gutes zu verkünden. 
„Hermann hat mir geſchrieben. Er war ſelbſt 
in Italien, und hat ſich alle Mühe gegeben, 
Ihres Gemahls Lage und Befinden zu erkun- 
den, ja ihn, wo möglich, ſelbſt zu Kyahen: Alles 
war vergebens, und als er dennoch feine Bemü— 
hungen ſtandhaft fortſetzte, erfuhr er zuletzt, Bar 
ron Fahrnau ſey bereits ſeit zwey Monathen nicht 
mehr dort, ſondern in's Innere yon W 
gebracht worden.“ 

Mein Blut erſtarrte, und Julius las mei⸗ 
nen Schrecken in meinen Zügen. 

„Vefürchten Sie nichts, gnädige Frau! Seine 

Lage iſt darum keinen Augenblick ſchlimmer. Viel⸗ 
mehr ſtimmt Alles, was mein Freund von wohl- 
meinenden und umſichtigen Männern hörte, da— 
hin überein, daß ſich mehr für feine Befreyung 
hoffen läßt, wenn es wahr iſt, daß er außer 
Italien, und ſomit mehr außer der W 
seines gefährlichen Feindes iſt. 

Ich athmete wieder auf, und ſah T ee 10 

it halb Sn rgten Blicken an. 
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„Dieß zu erforſchen iſt nun das Erſte und 
Nothwendigſte, und das läßt ſich nur an Ort 
und Stelle thun. Walters Geſchäfte, oder viel— 
mehr die Beſorgung meiner Angelegenheiten hin— 
dern ihn, Fallowetz abermahls auf längere Zeit 
zu verlaſſen. Ich bin ohne Geſchäfte, ſo wie 
ohne Beſtimmung in dieſer Welt, und es wird 
mir zur Zerſtreuung, zur — Aufheiterung dienen, 
wenn ich mich wieder ein wenig in der Fremde 
umſehe. Ohnedieß fordern meine Verhältniſſe 
mit der Regierung in Mailand meine Anwefenz 
heit daſelbſt. Ich werde alſo hinreiſen, und mir 
bey dieſer Gelegenheit zugleich Gewißheit über 
den Aufenthalt Ihres Gemahls und über die 
Schritte verſchaffen, die zu ſeiner Befreyung am 
Pariſer Hofe, oder bey Napoleon ſelbſt, zu mas 
chen wären.“ Mark 
Ich hörte Julius an, ohne ihn zu unterbre: 
chen. Ein kalter Schauer durchlief mich. Die er: 
neuerte Ungewißheit in dem Schickſale meines 
Gemahls, und die nahe Trennung von dem 
treuen Freunde, Beydes ergriff mich ſo ſchmerz⸗ 
lich, daß ich nicht antworten konnte. 
Es iſt durchaus nothwendig, daß ich gehe, 
hub er nach einer Weile wieder an, und da es 
beſſer iſt, einen wohlüberlegten und nothwendi⸗ 
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gen Vorſatz nicht zu verſchieben, ſo 5 mein 

Plan, übermorgen abzureiſen. 100 70 
übermorgen? rief ich erſchrocken. 

Er ſchien es nicht zu bemerken. „Der mor⸗ 
gige letzte Tag gehört meinem guten Obeim, 
Heut bin ich hier, um mich von Ihnen zu beur— 
lauben.“ Seine Stimme wankte doch, indem er 
das ſagte, und ich konnte eee nicht 
mehr zurückhalten. | 
| Er drehte ſich jetzt gegen mich; denn alles 

Vorige hatte er, den Blick auf den Boden ge— 
hefter und mit der Reitgerte Figuren in den 
Sand ziehend, geſprochen. Gnädige Frau! ſag— 
te er mit zitternder Stimme: Dieſes Zeichen 
Ihrer Theilnahme — ich weiß wohl, wie viel das 
von auf Rechnung Ihres ohnedieß bewegten Ge— 
müthes zu ſchreiben iſt — aber — es freut mich 
doch! Er war aufgeſtanden, faßte meine Hand, 
und ſah mich mit dem unverhehlten Ausdruck in— 
nigſter Zärtlichkeit an. Mein Blick begegnete dem 
ſeinigen, ein nahmenloſes Gefühl ergriff mich, 
und ich brach in das heftigſte Schluchzen aus. 

O Gott! Gott! Leonore! rief er, und ſchlang 
ſeine Arme um mich. Wär' es 1 Wäre 
ich Ihnen theuer? 

Ich ſtand ebenfalls auf. Ja 7 Per von Ten: 
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genbach! ſagte ich, indem ich feine: Hand faßte, 
die er bey meiner erſten Bewegung von meinen 
Schultern zurückgezogen hatte: Ja, ich ſchäme 
und ſcheue mich nicht, es Ihnen zu geſtehen⸗ 
Sie ſind mir theuer, und ich halte dieß Gefühl 
für eben ſo natürlich als rechtmäßig. Die Art, 
wie Sie ſich mir in jeder Beziehung gezeigt, was 
Sie für uns gethan haben, muß jedes Herz mit 
Achtung für Sie erfüllen. Urtheilen Sie nun, 
was ich für Sie empfinde! Ja, ich liebe Sie 
herzlich, und der Abſchied von Ihnen ſchmerzt 
mich tief. Das dürfen und ſollen Sie wiſſen. 
Vor dem treueſten Freund, der alle Tiefen mei— 
nes wunden Herzens kennt, kann ja der Schmerz 
um ihn ſelbſt kein Geheimniß bleiben. 

Er faßte meine Hand, und drückte ſie heiß 
und lange an ſeine Lippen. Ba, ' 

Leonore! ſagte er endlich: Daß 5 17 
Trennung unendlich viel koſtet, daß nur die 
überzeugung von ihrer Nothwendigkeit mich bes 
ſtimmen konnte, das einzige Glück, das ich auf 
Erden habe, ſelbſt zu vernichten, das werden 
Sie mir wohl glauben? 

Ich weinte, und antwortete nicht. Auch er 
ſchwieg. Unſere Hände lagen ineinander. 

Es iſt Zeit, ſagte er endlich gepreßt: Le⸗ 
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ben Sie wohl! — Ich ſah ihn ängſtlich an. — 
Ich muß fort! rief er: Es iſt nicht gut, dem 
unvermeidlichen Schmerzen ſo lange in's Auge 
zu ſehen. Leonore! Ich e fi lange Zeit, 
vielleicht für immer! | 

Nein, nein! rief ich, und 1 ſeine 
Hand mit meinen beyden. Er zitterte, doch 
ſagte er gefaßt: Unſere Zukunft ſteht bey 
Gott! Wie Manches iſt geſchehen, das gar nicht 
vorgeſehen, gar nicht ſo gemeint war! Leonore! 
Auch Sie waren einſt mir Brunn 

Ich erröthete. 

„Erlauben Sie mir in der letzten beherlichen 
Minute unſers Zuſammenſeyns Sie an dieß 
Verhältniß zu erinnern, das ich ſonſt nie berührt 
haben würde! Sie waren mir beſtimmt. Ich 
habe meine Seligkeit ſelbſt verſcherzt. Es war 
meine Schuld. Wie bitter An büße, weiß nur 
Gott und ich! 

Ich ſah zu Boden, und antwortete nicht. 

Leonore! hub er feyerlich an: Ich ſcheide — 
für lange, lange Zeit. Dieſer Augenblick, 
wie der letzte eines Sterbenden, löſ't alle Bande 
der Rückſicht, und hebt jedes irdiſche Verhältniß 
auf. Ja, Du darfſt es hören. Ich liebe Dich, 
ich liebe Dich mit leidenſchaftlicher Innigkeit! 
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Ich konnte Dich beſitzen, ich habe Dich verwirkt. 
Das iſt der entſetzlichſte Schmerz, den ich je ge 
fühlt. Weine, ſanfte, reine Seele! Schenke 
dem Unglücklichen deine ee dem Du ſonſt 
r geben kannſt! 

Mein Schluchzen ward heftiger. Ich glaubte, 
das Herz würde mir zerſpringen. Julius! rief 
ich: O mein Freund, mein Bruder! Meine 
Arme kfnetent fd mae ihrlich, er ſank an 
meine Bruſt. | 

Endlich ee er ſch auf. Habe Dank 15 
dieſen Augenblick! ſagte er mit himmliſcher Ver⸗ 
klärung in den hellblauen Augen: Ja, meine 
Schweſter! und Fahrnau, mein Bruder! Euch 
gehört mein Leben! In euch allein fühle ich es 
noch! — Und nun noch eine Bitte! Gib mir, mei⸗ 
ne fromme Schweſter, deinen 3 155 die 
weite Reiſe! | | a 

Julius! Was denken Sie s 

Schlage mir die Bitte nicht ab! Es ist mei⸗ 
ne e Letzte, Er kniete vor mir. Ich legte die 
Hand auf ſeine Locken, blickte weinend und be⸗ 

thend zum Himmel — ach ich hütte für meinen 
Adolph nicht brünſtiger bethen können! — und 
machte das Zeichen des heiligen Kreuzes über 
ihn. Er ſtand langſam auf, ſchüttelte mir noch 
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einmahl die Hand — und war fort. Mich aber 
übermannte ein ſo unendlicher Schmerz, daß ich 
ihm nicht folgen konnte, ſondern auf den Ra- 
ſenſitz ſank, und in Thränen zu vergehen glaubte. 
Nach einer Weile hörte ich leiſe Tritte. Es wa⸗ 
ren die Kinder, beyde weinend. Tengenbach hatte 
ſie aufgeſucht. Er hatte Adolph ein ſehr ſchönes 
engliſches Etui zum Zeichnen, Marien ein prächti⸗ 
ges Kreuz von Diamanten gegeben. Nimm dieß 
Kreuz zum Andenken eines Menſchen, hatte er 
ihr geſagt, der in ſeinem Leben viel gelitten hat! 
Möge Gott dich vor dem wirklichen bewah⸗ 
ren! Und kommt es über dich, ſo lerne von dei— 
ner Mutter, wie du es als Chriſtinn und brave 
Frau tragen ſollſt! Dann hatte er beyde weinend 
und innig umarmt, ſich auf's Pferd geſchwun⸗ 
gen und war den Schloßberg hinabgeſprengt. 
So war er fort! Wir weinten alle drey noch 
lange zuſammen, und ich fühlte mich zuletzt ſo 
angegriffen, daß ich mich niederlegen mußte. 
Die Kinder ſaßen ſtill am Fenſter. Jedes be⸗ 
trachtete ſein Abſchiedsgeſchenk, das ihm keine 
Freude gewährte; denn ſie hatten Julius lieb 
gehabt, wie einen älteren Bruder. . 
Nun iſt es ſo einſam, ſo ſchauerlich um 
uns, und aller Schmerz um den entriſſenen | 
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Vater und Gemahl erneuert ſich bitterer in die⸗ 
ſen friſchen Wunden. O meine liebe Clara! Wer⸗ 
de ich nun bald genug verloren haben? Was 
bleibt mir denn noch auf der Welt außer meinen 
Kindern und Dir, die Du ohnedieß ſo gar weit 
von mir biſt? Gott beugt mich ſehr tief. Er weiß, 
wozu auch das nützt, und ich halte ſtill; aber ich 
fühle mich ſehr unglücklich. Freuden habe ich 
längſt nicht mehr gekannt; jetzt iſt auch meine 
ſtille Ruhe entwichen, und ich empfinde eigent⸗ 
lich nichts, als daß mir überall und in jeder Be⸗ 
ziehung etwas fehlt. aa, | 
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ether an den Oberſten Fierettes, 


Aus Aa Neſibenz Bu any May 1813. 


Seh segestiger Weiſe hat meine Miſſion mich 
gerade in den glänzenden Tagen des neu eröffne⸗ 


ten Feldzugs hierher zu unthätiger Muße ver⸗ 


— 


dammt, und ich ſitze in der großen Stadt un⸗ 


ter divlomatiſchen Geſichtern, politiſchen Wet— 
terpropheten und zankenden Weibern, indeß un— 
ſer Heer die Erſtlingsblüthen der Siegespalme 
pflückte, und Alles ſich wieder in das gewohnte 
und nothwendige Geleiſe fand. Die Träume der 
Weltbefreyer, die auf ein vorübergehendes Un— 
glück ihre ſanguiniſchen Hoffnungen zu kühn bau— 
ten, find nun in ihrer ganzen Nichtigkeit bloß: 
geſtellt. Nie und nimmer werden die Deutſchen 


Fürſten dem angeſtammten Streben nach Ders 


einzelung, das ſich geſchichtlich in den Germani— 
ſchen Stämmen nachweiſen läßt, entſagen, um 
ſich in Einen großen Bund gegen uns zu verei— 
nigen. Dieſe Furcht, die ſich auch Deiner 


— 


vor einiger Zeit zu bemächtigen anfing, kannſt 
Du nun aufgeben. Die Schläge bey Lützen und 
Bautzen haben die Träumer aufgeſchüttelt, und 
der Rauſch der Deutſchheit wird eben ſo ſpurlos 


verfliegen, wie er kopf- und zwecklos ſich erzeugte. 

Dein letzter Brief hat ebenfalls etwas ärger— 
lich auf mich gewirkt. Laß Dich doch nicht von 
allzugroßer Zärtlichkeit gegen Deine ſchöne Freun— 
dinn verleiten, Dich dienſtfertig in die klatſchhaf⸗ 
ten Angelegenheiten dieſer Weiberſeelen zu men— 
gen! Was geht es Bertha an, wie ich mit Ro⸗ 
ſalien ſtehe, und ob ich ihr eine Andere vorziehe, 


oder nicht? Daß doch die Weiber gar ſo gern 
ihre Hände in fremden Geſchäften haben, und 


wenn ſie nicht regieren können, doch wenden 
ordnen und ſchlichten wollen! 

Dir darf und will ich kein Gehrimhik aut 
dem machen, was ich thue oder empfinde, ob— 
wohl es mir nicht wichtig genug ſchien, von ſo 
kleinlichen Angelegenheiten mit Dir zu reden. 

Roſalie iſt verblüht, ſie kränkelt, ihr Geiſt, 
das friſche, rege Leben, das ſie in Italien und 
früher auch hier bewegte, iſt entwichen, und hat 
einer krankhaften Reizbarkeit Platz gemacht. Eine 
klagende Stimmung läßt ſie Alles in düſterem 
Lichte 952787 über Allem ſchwer werden, und 
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. daher auch Alles ſchwer nehmen. Ich kann nicht 
läugnen, daß fie mich durch dieſes Betragen von 
ſich ſcheucht, und ſie irret ſehr, wenn ſie meint, 
daß Vorwürfe oder Mitleid mit ſelbſt erregten 
Schmerzen mich zurückbringen werden. 

Ida iſt allerdings ein ganz anderes Weſen. 
Verſtand, Talent, friſcher Jugendreiz und eine 
klare, ſichere Beurtheilung der Welt machen ſie 
zur Antipodinn unſerer Dichterinn. Aber laß 
Dich von den Anſichten der Weiber nicht verlei— 
ten, hier auf etwas Tieferes zu ſchließen, als 
auf ein gleiches Wohlgefallen am Anziehenden, 
das mich früher bey Roſalien feſthielt! Auch Ida 
hat ihren Werth, wie ihn Roſalie hatte. Die 
zarte Roſe hat ihren Reiz, wie die glühende, 
ſtolze Nelke. Jene hat ein heißer Sommertag 
welken gemacht, dieſe prangt in dauerhafterer 
Blüthe. Am Ende ſind ſie alle Blumen, ge— 
ſchaffen, uns zu ergötzen und zu verwelken. 

Mache von dieſen Geſtändniſſen den Gebrauch, 
den Du willſt, und ſchreibe Deiner Freundinn, 
was Dich gut dünkt, wenn Du anders Dein Uns 
terhändleramt fortſetzen willſt! Beſſer wäre es 
auf jeden Fall, Du ließeſt es. Mögen die Frauen 
klatſchen, überlegen, Plane machen und calculiren! 
Wir ſollen uns damit nicht befaſſen. Leb wohl! 


— 


Zehnter Brief 
EISEN NE 


Rofalievon Sarewsky an Bertha don 
Selnitz. 


Aus der Nefidenz den zten Junius 1818, 


Dein letzter Brief hat mir ſehr wehe gethan. 
Du wollteſt das nicht, liebe Bertha! Du woll— 
teſt nur rathen, helfen. Ich verſtehe Deine Abs 
ſicht wohl, und danke ſie Dir; aber ich kann auch 
die leiſeſte Berührung meines Inneren jetzt nicht 
vertragen. Ich bin krank, Bertha! ſehr krank, 
obwohl ich nicht zu Bette bin, nicht einmahl zu 
Hauſe bleibe, und mich mit todtwunder Seele 
in unſeren Geſellſchaften herumſchleppe. Das iſt 
eben der eigentlich tödtliche Character des aller⸗ 
größten Leides auf Erden, daß es keine Mitthei⸗ 
lung verträgt, und daß es ſich nicht allein dem 
Auge der Menſchen, ſondern auch dem Auge der 
Freundſchaft verbergen muß! 
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Ja, ich gehe in die Welt. Dieſe boshaften, 
tückiſchen, dieſe pflicht- und treuvergeſſenen See— 
len ſollen den Triumph nicht haben, als hätte 
es ihnen gelungen, mein Herz zu zerfleiſchen. 
Ich putze mich ſorgfältiger, als je, und Schminke 
und andere Toilettenvortheile verhüllen die Ver— 
heerungen des Grams an meiner Geſtalt. O, ich 
bin noch ſchön! Das ſagt mir nicht allein mein 
Spiegel, es ſagen mir's die Huldigungen fo Vier 
ler, deren Herzen ich beſitzen, beherrſchen könnte, 
wenn ich wollte, und die ich alle — alle hin— 
gäbe um Einen Tag aus der Vergangenheit! 

Man hat es mannigfach verſucht, mich zu 
kränken. Ich verachte die Armſeligen; aber ich 
will ihnen zeigen, wer diejenige iſt, die ſie ſich 
mit ihrem kleinen Maßſtabe zu meſſen erkühnen. 
Ich will noch einmahl in die goldenen Fäden mei— 
nes Saitenſpiels greifen, noch einmahl ſie von 
allen den nahmenloſen Gefühlen ertönen laſſen, 
die meine wunde Bruſt bewegen. Aushauchen 
will ich meinen Schmerz, ausſtrömen mein un« 
endliches Leid, unter dunkeln Bildern will ich 
mein böſes Schickſal klagen, und kein Lied ſoll 
mir ſo gelungen haben, keines ſo geeignet ſeyn, 
jedes fühlende Herz zu ergreifen und in feinen 
innerſten Tiefen zu erſchüttern! O, daß ich un⸗ 
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ter dieſen Klängen vergehen könnte, wie Herz 
ders ſterbender Schwan, als er die Leyer ſeines 
Gottes vernahm, und von dieſen Tönen auf— 
geregt, es ſelbſt verſuchte at fingen, und in dem 
Singen verging! 

O ſeliger, ſeliger Tod, ſo in Klängen zu 
ſterben! Ja, ich ſehne mich nach dir! Die Welt 
ekelt mich an, das Leben hat nichts, gar 
nichts für mich! 

Leb wohl meine Bertha! Schreibe mir bald 
wieder, aber nichts von guten Rathſchlägen, wie 
ich mich gegen Lothar, über den ich ja nicht zu 
klagen habe, oder gegen jene Übermüthigen, die 
mich verfolgen, benehmen ſoll! Das läßt ſich 
ſchwer aus der Ferne beurtheilen, und kaum in 
der Nähe gehörig thun. Darum nichts, nichts 
mehr von ſolchen Gegenſtänden! 


Eilfter Brief, 


RAN NAT RAN 


Gräfinn Ida von Lichtwerth an ih: 
ren Bruder Friedrich. 


Aus der Reſidenz den 5 Junius 1813. 


Oowohl 2 Du mir, als ein ſehr bequemer Herr, 
auf zwey Schreiben noch immer nicht geantwor— 
tet haſt, will ich doch auch jetzt noch Gnade für 
Recht ergehen laſſen, und Dir wieder einen lan— 
gen, ausführlichen Brief ſchreiben, damit Du 
in Deiner entfernten Garniſon pernehmeft, wie 
es mir hier im Mittelpunct lebhaft wirkender 
Kräfte und beſtändiger Abwechslungen gehe. 
Ob und wie lange Du noch in dieſer Unthä⸗ 
tigkeit und Entfernung vom Schauplatz der gro⸗ 
ßen Begebenheiten bleiben wirſt, iſt ungewiß, 
Ein geheimnißvolles Dunkel liegt auf dem Gan⸗ 
zen, und wichtige Unterhandlungen ſcheinen ſich 
dahin anzulaſſen, daß Alles friedlich gelöfet, die 
aufgeregten Streitkräfte wieder in Ruhe gethan, 
die Klügeren und Mächtigeren ſich auf Unkoſten 
er voreiligen Schwachheit bereichern, oder viel 
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mehr ihre Neutralität ſich theuer bezahlen laſſen, 
und ſo die Dinge wieder in den vorigen Zuſtand 
zurückkehren werden. | 

Bis jetzt hat die Woge des Kriegs unfere 
Güter verſchont. Auch hier iſt nichts von ſeinen 
Verwüſtungen, aber wohl Manches von ſeinem 
regen Treiben und feinen glänzenden Begleitun⸗ 
gen zu ſpüren. Viele angeſehene franzöſiſche und 
verbündete Offiziere und Diplomatiker ſind hier. 
Der Hof iſt auf ſeinem Luſtſchloß, um welches 
herum ſich das glänzendſte Leben verbreitet. Wer 
nur immer kann, nimmt daran Antheil. Daß 
ich es nicht verſäume, kannſt Du denken, und 
wahrlich, ich glaube, der, dem Geburt, Na— 
turgaben und Reichthum Anſpruch auf dieſe Freu— 
den und die Möglichkeit verſchaffen, ſie zu ge— 
nießen, müßte entweder ſtumpfſinnig, oder ſehr 
ſchwach ſeyn, wenn er ſich von fremdem Eigen⸗ 
ſinn daran hindern ließe. 

Ich habe dieſerwegen einige widerwärtige 
Auftritte mit Lichtwerth gehabt, und es hat 
Mühe gekoſtet, meine gerechten Forderungen an 
Lebensgenuß und anſtändige Exiſtenz gegen die 
ängftlihen Rückſichten feiner Geldliebe — um 
kein härteres Wort zu brauchen — durchzuſetzen. 
Es iſt doch erbärmlich, wenn ein Menſch ſich 
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durchaus auf keinen höheren Standpunct zu ſtel⸗ 
len, immer nur das Bedürfniß des Augenblicks 
mit befchrankter Anſicht zu bemeſſen im Stande 
iſt, und jede Zukunft, jede Anſtrengung, die 
ihren Lohn in einiger Entfernung mit ſich bringt, 
als etwas Ungeheures ene e das zu unter— 
nehmen Thorheit iſt. 

Indeſſen ich bleibe hier, Lichtwerth hat mir 
tauſend Dukaten da gelaſſen, um bis zum Aus— 
gang der großen Dinge, die ſich wahrſcheinlich 
bald entſcheiden werden, hier mit Anſtand zu le— 
ben. Er für feine Perſon ging nach Haufe, um 
auf feinen Gütern nachzuſehen, und ich kann das 
nicht bedauern, da es hier doch immer einige un— 
angenehme Colliſionen gegeben hat. Jetzt, nach— 
dem der Schritt geſchehen, und er nicht durch'täg⸗ 
liche Reibungen aufgereizt iſt, | ſchreibt er mir 
recht zärtliche Briefe, und wir ſtehen auf ercel: 
lentem Fuße. 

Mein letztes Schreiben hat Dich ſchon von 
einigen verunglückten Verſuchen der berühmten 
Frau, ihren vorigen Platz in der großen Welt 
zu behaupten, unterrichtet. Ich, und noch einige 
Damen, welchen ihre Anmaßungen längſt uner⸗ 
träglich waren, thun, was wir können, um fie 
fühlen zu laſſen, daß nicht mehr Alles fo ſteht, 
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wie ehemahls, und die erklärte Maitreſſe des 
Oberſten Lothar die Achtung nicht mehr fordern 
kann, welche man der zwar zweydeutigen, aber 
doch ziemlich anſtändigen Frau des pohlniſchen 
Edelmanns zugeſtanden, die ihren damahligen 
Liebeshandel mit dem Gemahl einer Andern we⸗ 
nigſtens unter dem gehörigen: Schleyer des Ges 
heimniſſes trieb. Zu Hauſe mag ein Jeder thun, 
was ihm beliebt; die äußeren Formen aber for⸗ 
dern Achtung, und wehe dem geſelligen Leben, 
wenn dieſe einmahl ungeſcheut und überall ver⸗ 
es werden dürften! | 1 

Mir iſt ſie entſchieden feind. Das Kisten 
85 leicht. Ich ſtehe zu blendend vor ihr, und zu 
den kleinen Talenten, womit ich den aufgedun— 
ſenen Ruhm ihrer Schriftſtellerey aufwiege, ges 
ſellt ſich bey mir ein heiterer Sinn und eine 
klare Lebensanſicht, die ihrem verworrenen ‚Sex 
müthe ewig gefehlt hat, und deren Mangel jetzt 
aus mehr als Einer Urſache bey ihr noch fühle 
barer wird. Sie ei fert mit mir. Das ſchreibt 
ſich ſchon aus Italien her. Lothar hat mich 
in Florenz und Mailand auffallend ausgezeich- 
net, in ** gau aber, wo uns der vergangene 
Sommer auf einige Zeit unter recht angenehmen 
Beziehungen vereinigte, wurden ſeine Beſtre⸗ 
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bungen um mich um ſo merklicher, jemedr mein 
Stolz, und Roſaliens Klagen und Vorwürfe 
zunahmen. Auf mein Herz wird dieſer Mann 
nie einen Eindruck machen, und ich werde um 
ſeinetwillen nie auch nur den Schatten des 
Anſtandes verletzen, oder vergeſſen, was ich 
mir ſchuldig bin. Aber eben dieſe Zurückhaltung 
ſcheint ihn noch mehr aufzureizen, und die ſchwe— 
re Eroberung für den allgemeinen Sieger unſe— 
res Geſchlechts noch mehr Werth zu haben. 
Indeſſen beluſtigt mich das Spiel. Lothar iſt ei- 
ne der bedeutendſten, und vielleicht jetzt die bee 
deutendſte Figur am hieſigen Hofe. Seine diplo— 
matiſche Miſſion richtet die Augen des Fürſten 
und aller Miniſter auf ihn, und, was man vor 
zwey Jahren aus geheimer Furcht für ihn that, 
geſchieht jetzt öffentlich mit Pomp. Er erſcheint 
überall an der Seite des Fürſten, man gibt ihm 
zu Ehren Feſte, er iſt der Mann des Tages, 
und dieſer Mann, den ſchon dieſer Umſtand al⸗ 
lein merkwürdig machen würde, der aber mit 
ſeiner politiſchen Wichtigkeit ſo viel Geiſt, und 
ſo viel Originalität vereinigt, daß er auch dadurch 
allein gelten könnte, bewirbt ſich vor dem ganzen 
Hofe um meine Gunſt, und ich bin es, der alle 
Huldigungen, welche er überall einnimmt, als 
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ein köſtliches, aber darum doch vergebliches, 
Opfer zu Füſſen gelegt werden. 

Wie das auf ſeine verlaſſene Schöne wirkt, 
kannſt Du denken. Sie härmt und quält ſich ab, 
und biethet jeden Überreſt ihrer veralteten Reize 
auf, den Entronnenen wieder in ihre Netze zu— 
rückzuziehen. Das iſt wohl eine vergebliche Mühe, 
und ſo wenig ich im Grunde ihrem Herzen die— 
fen. Beſitz ſtreitig zu machen wänſche, fo ſinde 
ich es doch recht, und des Beyſpiels wegen gut, 
daß ein ſo geſetzloſer Wille, der jederzeit nur 
von ſeinen Launen und Leidenſchakenn nen an? 
nahm, gezüchtiget werde. 

Wie lange das noch dauern wird, weiß ich 
nicht, denn ich weiß nicht, wie lange Lothar und 
alle die Fremden, die zum Theil ſein Hierſeyn 
vereinigt, noch da bleiben werden. Aber ich den⸗ 
ke auch nicht daran. Ich genieße den Glanz, die 
Freuden „die Auszeichnungen, „welche der Augen⸗ 
blick mir darbiethet, und die Geſetze des Wohle 
ftandes zu genießen erlauben; ich verliere meine 
Ehre, und was weibliche Würde von mir ver 
langt, nicht aus den Augen, und werde, auch 
wenn der reißende Zeitſtrom mir alles das wieder 
entführt, in der Einſamkeit meines . ge | 
nicht unglücklich ſeyn. Leb wohl! 


3 W. d FG RSCH 
iin . eee, u 
Rofatie von Sarensty: an ether, 
Aus der deüdenz den aten Junius 1533. 


| Seit 0 Tagen haſt Du mich nicht beſuchto⸗ 

und auf zwey Briefe habe ich keine Antwort. Ich: 
bin krank, kein Schlaf erquickt mich, und die Na⸗ 
tur in ihrer Frühlingspracht iſt ein weites Grab; 
für mich. An Deine Liebe mache ich wohl längſt 
keine Anſprüche mehr, aber auf Deine Freund⸗ 
ſchaft und Theilnahme habe ich ein heiliges Recht. 
Bedenke Lothar, was Du mir warſt, und was 
ich um Deinetwillen gelitten! Rufe Dir die Zeit 
in Florenz zurück, als ich an Deinem Lager wach⸗ 
te, und jeden Hauch Deiner gepreßten Brufty 
jeden Blick, Deiner halbgebrochenen Augen mit 
der AngftlichEeit, verzweifelnder Liebe beobachtete! 
Denke an die Himmelsſtunden, in welchen wir 
Dein Wiedererwachen zum Leben an den blühen⸗ 


den Ufern des Arno feyerten! Laß die we 
ſenloſen Schatten jener Gefühle, mit welchen 
Du damahls mich an Deine Bruſt drückteſt, aus 
ihren vergeſſenen Gräbern hervorgehen! Laß ſie 
ſich um Dich reihen, und Dich für mich nur um 
Eine, Eine Stunde der Zuſammenkunft bit— 


ten! Ich habe ſehr nothwendig mit Dir, und 


zwar über Etwas zu ſprechen, was ich einem 
Briefe nicht anvertrauen kann. Sonſt würde ich 
Dir — bey aller billigen Rückſicht, die die einſt. 
geliebte Freundinn jetzt noch fordern könnte — 
auch dieſe kleine Mühe nicht machen. 
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IV. Theik. 9 


Dreyzehnter Brie f. 


Lothar an Roſalie von Sarewsky. 


Aus der Reſidenz den aten Junius 1813. 


Es iſt 1 ſo befremdend als unangenehm, lie— 
be Sally, ſich ewig mißverſtanden, in dieſem 
Mißverſtändniß angeklagt, und mit Vorwürfen 
beſtürmt zu ſehen, die man auf keine Art ver— 
dient. Ich werde heute Abends um ſechs Uhr bey 
Dir ſeyn, und es wird mich freuen, Dir durch 
das Vergnügen, womit ich Deine Aufträge über— 
nehme, zu zeigen, daß ich nicht aufgehört habe, 
Dein Freund zu ſeyn. übrigens, meine ſchöne 
Freundinn, will auch ich Dir jene unzähligen 
Geſpräche zurückrufen, die wir zuſammen hiel— 
ten, und deren Zweck kein anderer war, als 
Dich, wo möglich, auf den richtigen Geſichtspunct 
zu ſtellen, von welchem aus jeder Menſch, dem 
ſeine Ruhe und ſein Glück lieb iſt, die Welt, 


die Menſchen und ſich felbft betrachten muß. Es 
iſt eben ſo ſehr Täuſchung, jene Bilder, die uns 
eine unnatürlich aufgereizte Phantaſie vorſpie⸗ 


gelt, für echte Auffaſſungen, für wirkliche Ge— 


genſtände außer uns zu halten, als es zweckwi— 
drig iſt, unſere Freunde, die uns lieben ſollen, 
und deren wir bedürfen, nach dieſen Träumen 
zu beurtheilen, und zu — quälen. Das, ſchöne 
Sally, vergiß nie, und zähle zuverſichtlich, wenn 
Du meiner bedarfſt, auf Deinen alten Freund! 
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Vier ze hnter Brief. 
A nn Ara 


7 Ida von Lichtwerth an ihre 
Mutter. 


Aus der Reſidenz den Sten Junius 1813. 


Ich habe Ihnen neulich geſchrieben, daß Licht: 
werth es für nöthig fand, auf feine Güter zu 
reifen, und ich, weil mir dieſe Reiſe ganz zweck: 
los, und eine bloße Folge feiner Liebe zu Ein: 
ſchränkungen ſchien, hier blieb. Ich kann dieſen 
Entſchluß nicht bereuen. Was ſollte ich wohl un— 
ter den Unruhen und Verwirrungen bald vor— 
bald rückwärts ſich bewegender Heere, unter dem 
Geſchrey von Vaterlandsliebe, Freyheit u. ſ. w. 
und unter dem Getümmel aller der Anſtalten für 
Verwundete, Kranke, Ausziehende, Heimkehren— 
de, die dort von der Dame bis zur Waſchfrau here 
unter alle Köpfe mit eitlem Dunſt, und alle 
Hände mit unnützen Arbeiten füllen? Aber Eine 
unangenehme Folge meines Schrittes hatte ich 
doch nicht vorgeſehen, und an ihre Möglichkeit, 
um aufrichtig zu reden, nicht gedacht. Es iſt die 
ſe, daß ich dem Schein nach weniger beſchützt 
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und den Angriffen unternehmender Kühnheit 
mehr ausgeſetzt bin. Wie ſeltſam iſt doch das 

Urtheil der Welt! Welcher Mann, und ſey er 
noch ſo klug, ſo ſelbſtſtändig und achtungswerth, 
wird ſeine Frau vor falſchen Schritten bewahren 
können, wenn es ihr eigenes Bewußtſeyn nicht 
thut? Und nun vollends Lichtwerth! 

Dennoch iſt es ſo, und ich empfand es mit 
einem ſehr unangenehmen Gefühle gleich in den 
erſten Tagen nach Lichtwerths Abreiſe, der nun 
freylich durch die Art, wie er von meinen Hier— 
bleiben und ſeiner Einſamkeit auf dem Lande 
ſprach, unverſtändiger Weiſe die Welt auf einen 

Zwieſpalt in unſeren Anſichten aufmerkſam mad: 
te, der ihr durch meine Klugheit und mein Be— 
tragen ewig hätte verborgen bleiben können. Vor 
andern glaubte der Oberſte Lothar, dem ich und 
mein Mann von Italien her mannigfach ver— 
bunden ſind, der es aber bisher nicht gewagt 
hatte, den Vorzug, den er mir vor allen Frauen 
gab, anders, als durch ein höchſt ehrerbiethiges 
Betragen zu beweiſen, ſich berechtigt, mir ſeine 
Huldigungen bemerklicher zu machen, und ſich ſo 
zu benehmen, als läge etwas in meiner Hand⸗ 

| fungsweife, das uns einander näher brächte. 

Sobald ich dieß merkte — und Sie wiſſen, 
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mein Stolz, war immer wachſam — ließ ich ihn 
fühlen, daß er mich nicht mit dem großen Haus 
fen der Weiber vermengen, und vor Allem nicht 
nach ſeiner berühmten Freundinn beurtheilen 
dürfe. Er empfand aͤlſogleich, was ich in mein 
Betragen gelegt hatte, und war klug genug, 
ſich in die gehörigen Schranken zurückzuziehen; 
aber ich kenne ihn zu gut, um nicht zu fürchten, 
daß er zu ſeiner Zeit und an ſeinem Ort wieder 
verſuchen wird, was jetzt nicht gelang, und ich 
muß daher ſehr auf meiner Huth ſeyn. 

Übrigens geht es mir hier trefflich, und ich 
führe ein höchſt angenehmes Leben. Wie lange 
es dauern wird, weiß ich nicht; denn wenn es 
Lichtwerth einfallen ſollte, mich ernſtlich zurück 
zu berufen, würde ich doch gehen, weil ich glau— 
be, ich wäre dieß mir ſelbſt und meiner Würde 
ſchuldig. Doch hoffe ich das Beſte von meinem 
Einfluß auf Wilhelms Gemüth, und von der 
Einſicht, die ſich ihm zu Hauſe aufdringen muß, 
daß jetzt einmahl dort unter kranken Feinden und 
Freunden, und unter dem Gewirre ſich rüſtender 
Heere kein ſchicklicher Platz für ſeine junge und 
ausgezeichnete Frau ſey. 
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Fünfzehnter Brief. 


A οά 


Julius von Tengenbach an Her⸗ 
mann Walter. 


* den ı5ten Junius 1813, 


Woher Dir eigentlich mein Brief kommt, kann 
Dir gleichgültig ſeyn. Du kennſt die Züge mei— 
ner Hand, und weißt, daß es Dein Freund iſt, 
der Dir ſchreibt. Die Hälfte meines Vorhabens 
iſt ausgeführt. Ich habe es vermocht, mich von 
Leonoren zu trennen, und hinter den Felſen— 
gipfeln, die ich hier von meinen Fenſter aus 
ſehe, liegt das feſte Schloß L'Avanche, das ih— 
ren Mann gefangen hält. Er iſt nicht nach Gre— 
noble, wie man Dir in Mailand, vielleicht, 
um Dich von der Spur abzubringen, geſagt 
hat, ſondern hierher gebracht worden. Aber hier 
endet die unmittelbare Macht ſeines Verfolgers, 
und ich kann hoffen, auch die zweyte Hälfte mei⸗ 
nes Plans gelingen zu ſehen. 


10% 


Leonore ahnet nichts davon. Sie durfte es 


nicht wiſſen. Ihrer Meinung nach bin ich auf 
meinen Gütern bey Dir, und dann in Mailand, 
um meine Geſchäfte zu ſchlichten und mich gele— 


gentlich nach ihres Mannes Aufenthalt zu erkuns | 


digen. O mein Bruder! Welche Stunde war 
dieſe letzte, die ich bey ihr zubrachte! Sie 
weiß nun Alles, meine Empfindungen für ſie, 
meinen Schmerz, meine Entſagung, nur meinen 
Vorſatz nicht, und dieſen ſoll ſie auch nie erfah— 
ren, wenn er nicht gelingt. Gehe ich darüber 
zu Grunde, ohne ihn auszuführen, ſo bleibt 
ohnedieß Alles ſtill und ſtumm, wie das Grab, 
das den kühnen Abenteurer bedeckt. Wird Fahr— 
nau frey mit mir, ohne mich, ſo wird er, 
der Glückliche! ihrem liebenden Herzen der will— 
kommenſte Bothe ſeyn. Er melde a. was ges 


ſchehen, er fliege dann in ihre Arme, fie wird 


ſelig durch ſeinen Beſitz, und der Endzweck mei— 
nes Daſeyns iſt erfüllt; denn ich habe einen Ba- 
ter und Gemahl ſeiner trauernden Familie zu— 
rückgegeben, und dem edelſten Herzen auf ke 
den den liebſten Wunſch erfüllt. 

Einen Troſt habe ich mit mir genommen. Sie 
iſt mir gut, und vielleicht mehr als das. 
Aber ich hüthe mich, den Himmelsglanz, den 


* 
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dieſe Vermuthung in ſich trägt, mit vorwitzigen 
Blicke zu enthüllen. Er würde mich blenden, ent⸗ 
zücken, ohne mich wahrhaft zu erfreuen. Soll 
ich triumphiren, wenn auch in ihrer Bruſt eine 
Flamme brennt, eben ſo hoffnungslos und eben 
ſo marternd, wie in meiner? Nein! Ich ver— 
ſchließe mein Auge dieſem zu ſchönen Schimmer, 
mein Ohr dem ſchmeichelnden Flüſtern einer zu 
ſüßen Stimme. Nein! Sie ſoll, ſie wird mir 
nichts anderes ſeyn, als was fie ausſprach: mei— 
ne Schweſter! ö 

Und doch! Wenn ich mir alle Laute, alle 
Blicke, alle Bewegungen jenes letzten Abſchieds 
zurückrufe! O mein Gott! Soll ich denn, ſo 
verarmt an Lebensglück, ſo bereit, auch ſeinem 
Reſt ſammt dem Leben ſelbſt zu entſagen, ſo 
willig, die ſtolzeſte Hoffnung auf dem Altar 
fremden Glückes zu opfern — ſoll ich auch nicht 
zuweilen mich an dem Gedanken weiden dürfen: 
Sie war Dir mehr als gut, ſie liebte Dich 
mit einer lebhafteren, als Geſchwiſterliebe? 

Ja! Ich will es denken, und ihr alle meine 
Kräfte, mein Leben weihen. Dieſe Liebe, rein, 
wie die der ſeligen Geiſter, kann nur zu Gutem 
begeiſtern, und ich überlaſſe mich furchtlos ihe 
vem Zuge. | | 
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Ich habe meine Erkundigungen eingezogen. 
Das Schloß iſt nicht gar zu ſtreng bewacht. Man 
hält nebſt Fahrnau noch ein Paar andere Staats— 
gefangene dort, bis die Gemächer in Grenoble 
zu ihrem Empfang bereit ſind. Immer muß 
aber, was geſchehen ſoll, bald gethan werden, 
denn auf der Feſtung möchte es mehr Mühe 
koſten, ja vielleicht unmöglich ſeyn, was man 
hier noch zu bewirken hoffen kann. Von au⸗ 
ßen ſehen die Felſen ſteil genug aus, und das 
Schloß ſitzt wie ein Adlerneſt darauf. Doch dem 
ernſten Willen iſt nichts unmöglich, und das 
Wichtigſte von Allem iſt, mir bey dem Gefan— 
genen ſelbſt Glauben und Zutrauen zu verſchaf— 
fen. Das iſt jetzt mein eifrigſtes Sinnen. Schon 
ſind einige Schritte gemacht, und binnen drey 
Tagen muß Alles entſchieden ſeyn. Auf jeden 
Fall hat mein Reitknecht die nöthigen Weifun: 
gen. Er bringt Dir bey ſchlimmem Ausgang mei: 
ne Brieftaſche, und mein ie Schickſal. Leh 
wohl! 
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Sechzehntler Brief. 


1 


Leonore von Fahrnau an die Baro⸗ 
ninn von Lehmbach. 


Aus der Reſidenz den z5ffen Junius 1818. 


Ich habe mein ſtilles, ach! jetzt ſo einſames 
Roſenſtein verlaſſen. Es war der Rath und 
Wounſch meines geſchiedenen Freundes, und ich 
weiß ſein heiliges Andenken durch nichts beſſer 
zu ehren, als durch die Befolgung feiner, Anſich⸗ 
ten, die ja immer, ſeit er ſich meines trüben 
Schickſals annahm, mir gut und tröſtlich waren. 
Acht Tage nach ſeiner Abreiſe von Walde— 
muth erhielt ich durch feinen Oheim einen Brief 
von ihm. Er war kurz, gefaßt, ja, er ſollte 
ruhig ſeyn; aber mein Herz verftand doch die 
Laute ſeines Schmerzens, die mitten durch dieſe 
gelaſſenen Accorde durchklangen. Er hatte auf 
dem Wege nach ſeinen Gütern theils die verläß⸗ 
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liche Nachricht von der Annäherung des feindli⸗ 
chen Heeres gegen unſere friedlichen Berge er— 
halten, theils die Vordothen desſelben ſelbſt ge— 
troffen. Unter dieſen Umſtänden, wo die Woge des 
Kriegs ſich mit irgend einer plötzlichen Wen— 
dung leicht bis in meine Gegend verbreiten konn— 
te, hielt er es nicht für rathſam, daß ich al— 
lein, eine fhußlofe Frau, mich allen den unab— 
zuſehenden Verlegenheiten und Unſchicklichkeiten 
bloßſtelle, die unvermeidlich ſeyn würden, wenn 
die feindlichen Schaaren bis hierher kämen. Er 
bath mich, dieſe Sorge für uns von ſeinem 
Herzen zu nehmen, und uns mit dem, was wir 
zu retten für gut fänden, in die Reſidenz zu 
begeben, 

Ich ſah die Richtigkeit ſeiner Gründe wohl 
ein, und dankte dem treuen Freund, der auch 
aus der Abweſenheit ſeine liebende Sorgfalt über 
uns erſtreckt. Und hätte ich ſie auch nicht einge— 
ſehen, ich würde doch gethan haben, was Ju— 
lius wünſchte, denn ich vertraue ſeiner höheren 
Einſicht, und möchte gern durch meine Folgſam— 
keit ſein beſorgtes Herz erleichtern. Aber es that 
mir weh, mich auch noch von dem geliebten 
Aufenthalt zu trennen, nachdem ich in kurzer 
Zeit von ſo viel Theurem getrennt worden war 
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Dort war ich einft fo glücklich geweſen. Dort wa⸗ 
ren meine Freuden und meine Schmerzen eine 
heimiſch, und ich verſank ſo gern in wehmüthige 
Träume an den Stellen, wo Ludwig, wo ſpä— 
ter Julius gewandelt, wo mein Herz von ſo— 
mancherley verſchiedenen Gefühlen bewegt wor— 
den war! Das waren Heiligthümer meines Glü— 
ckes oder Kummers, und alle mir ſo lieb! 

Doch habe ich ſie verlaſſen. Man gewohnt 
endlich Alles, auch das Härteſte, und ich glaus 
be, ich könnte jetzt ohne ſehr großen Schmerz 
allem meinem Beſitzthum, Allem, was mir werth 
iſt, und was mich einſt ergötzte, ſelbſt meiner Staf— 
feley entſagen; denn das Gemüth ſtumpft ſich 
ab, und die Fähigkeit des Leidens nimmt mit 
der Übung darin zu. Nun habe ich nur Eine 
Stelle noch, wo ich ſchmerzlich zu verwunden 
wäre, und dieſe — O mein Gott! mein Gott! 
Du wirſt mir doch meine Kinder laſſen! 

Vergib dieſe Abſchweifung, liebe Schweſter, 
auf welche meine Wehmuth mich führt! Ich 
komme mir vor, wie ein trauernder Wanderer, 
der in trüben Gedanken durch den Wald ſchweift, 
und den die dunkelſten Schatten, die einſamſten 
Thaäler, die wildeſten Klüfte am liebſten locken, 
und von ſeinem Pfade abziehen. 
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Gleich mein erſter Empfang in der Stadt 
hatte etwas Peinliches für mich. Fräulein Ring⸗ 
ſtern, die Hofdame unſerer Fürſtinn, ein Tieb- 
benswürdiges Mädchen, mit dem ich mich immer 
in ſchriftlichem Verkehr erhielt, hatte meinen 
Auftrag übernommen, mir eine Wohnung zu 
verſchaffen. Aber die gleiche Verlegenheit hatte 
gar manche Familie vom Lande und der Umge— 
gend herein in die Stadt geführt. Zudem iſt 
viele franzöfifche Generalität hier, die Quartiere 
ſind ſelten, und die Ringſtern fand kein anderes, 
als in dem Hauſe, wo eben jene Perſon wohnt, 
der ich am unliebſten in der Welt begegne. Sie 
konnte das wohl aus den Geſchichten der frü— 
heren Zeit wiſſen, und wußte es auch, denn ſie 
machte, ohne dieſen Grund zu berühren, ſehr 
viele Entſchuldigungen über die Wahl. Indeſſen 
mußte der Vortheil einer anſtändigen und nicht zu 
theuren Wohnung in dieſer dringenden Zeit jede 
andere Rückſicht überwiegen, und ich mich zufrie⸗ 
den geben. Ich bezog mein ee und richtete 
mich ein. 

Stelle Dir mein Erſtaunen und mein widris 
ges Gefühl vor, als ich gleich in den erſten Ta⸗ 
gen dieſe Perſon, ganz verblüht, merklich geal- 
tert, und mit allen Spuren einer völlig verfal⸗ 
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fenen Geſundheit unter dem Thorweg begeg⸗ 
nete, wo ſie, von einem ihrer Bedienten unter⸗ 
ſtützt, langſam zu ihrem Wagen ging! O wie viel 
Grund ich auch habe, ihr gram zu ſeyn, die ſer 
Anblick entwaffnete meinen Unwillen, und uns 
freywillig erwiederte ich ihren achtungsvollen 
Gruß mit Freundlichkeit. Sie ſchien das zu füh— 
len. Ihre bleiche Wange überzog ein ſanftes 
Roth, ſie blieb ſtehen, und ich ſah, daß ſie 
gern mit mir geſprochen hatte. Ich trat auf fie 
zu, und begrüßte ſie mit Worten. Das belebte ihr 
trübes Auge, und mit leiſer Stimme, aber mit 
jener Lebhaftigkeit, die ſie immer bezeichnete, 
erzählte ſie mir, daß ſie ſchon ſeit langer Zeit, 
faſt ſeit wir uns nicht mehr geſehen, ſehr kränk— 
lich ſey, daß alle ihre ehemahligen Leiden wie— 
dergekehrt wären, und die Arzte nicht viel Hoff⸗ 
nung für ihr Leben hätten. Der Ton, in dem 
ſie dieß ſagte, war nicht klagend, aber auch nicht 
ergeben; er war trotzig, mochte ich ſagen. Mich 
ergriff ein unheimliches Gefühl, und unter, 
dem Vorwand, ſie nicht lange in der Zugluft 
des Thorwegs aufzuhalten, ſchied ich freundlich 
von ihr. 

Seitdem habe ich Manches gehört, was mir 
dieſe Erſcheinung erklärte. Lothar hat ſie, die 
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ihm Alles, ſelbſt ihren Ruf, aufgeopfert hat, 
kaltblütig verlaſſen. Und um wen? Um die ſchö⸗ 
ne, ſtolze Gräfinn Lichtwerth. Dieſes neue Ver: 
hältniß ſoll ſchon in Italien angefangen haben, 
und von daher auch Roſaliens Gram und ihre 
Krankheit datiren. Wir ſollen, wir dürfen nicht 
richten, und von mir wäre es hier vollends fre— 
velhaft, da ich der beleidigte Theil bin; aber ei— 
ner ernſten Vergleichung mit dem, was Roſalie 
mir gethan, und ihr nun durch Andere geſchieht, 
konnte ich mich doch im erſten Augenblicke nicht 
erwehren. 

Im Gefühl des Mitleids mit der Unglückli— 
chen, und in der Hoffnung, daß vielleicht mein 
Umgang ihr einigen Troſt verſchaffen könnte, 
ward gleich darauf der Gedanke in mir lebendig, 
jede Abneigung zu überwinden, alles Vorgefal—⸗ 
lene zu vergeſſen, und zu ihr zu gehen. Die 
Ringſtern, welche aus einigen Worten meine 
Abſicht ahnen mochte,, machte mich hierauf naͤ⸗ 
her mit allen Umſtänden bekannt. Die unglück⸗ 
liche Leidenſchaft für dieſen Lothar, der ſich ih— 
res Zutrauens, ja, jeder ihrer Fähigkeiten ſo 
ganz zu bemeiſtern wußte, daß ſie wie ein 
willenloſes Kind ſeinen Winken folgte, hat ſie 
über jede Rückſicht verblendet, die ſie ſich ſelbſt 
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ſchuldig war. Sie hat ſich — das waren die eige⸗ 
nen Ausdrücke der Ringſtern, die keiner Ver⸗ | 
leumdung wie keiner Leichtgläubigkeit fähig iſt — 


fie hat ſich zu feiner Maitreſſe ernie⸗ 


drigt. Ihr Ruf iſt zerſtört. Es ſind ihr 
bereits in einigen Geſellſchaften Unarten angethan 
worden, indem böſe, oder hochmüthige Weiber 
ihren Stolz darein ſetzten, die einſt ſo glänzende 
Frau, von der fie. ſo oft verdunkelt worden was 
ren, nun die Überlegenheit ihres unbefleckten Ru⸗ 
fes fühlen zu laſſen. Kurz, die Ringſtern über- 
zeugte mich, daß mein Vorhaben nicht ausführ⸗ 
bar, und mit dieſer Sarewsky kein freundſchaft— 
licher Umgang anzuknüpfen ſey, wenn man nicht 
die Meinung der Welt über ſie theilen wollte. 
Ich vermeide es alſo, in irgend eine Berüh⸗ 
rung mit ihr zu kommen, denn von mir müßte 
jede Zurückweiſung, ja jedes Ablehnen einer 
freundſchaftlichen Annäherung ihr doppelt ſchmerz⸗ 
lich ſeyn; aber ich beklage ſie von Herzen. 
Wie kann ich es auch jetzt noch wagen, ſie 
zu verdammen? Wie könnte ich jetzt, jetzt noch 
über Fahrnau's Schuld gegen mich ſtreug abe 
ſprechen? O wie ſchwach iſt das menſchliche Herz, 
und wie lauert der Feind in feinen verborgenſten 
Tiefen, um uns in unbewachten Augenblicken 
Iv. Theil. | u | 


* 
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zu überfallen und zu beſiegen! Wie unmerklich 
und unwiderſtehlich iſt die Macht der Gewohn: 
heit, des öfteren Zuſammenſeyns! Und endlich, 
welche zauberhafte Gewalt übt das Bewußtſeyn, 
geliebt zu werden, über unſer ganzes Empfin⸗ 
dungsvermögen aus, und raubt uns zuerſt die 
Unbefangenheit, und endlich die Sicherheit des 
Benehmens! Ich greife, durch die Erfahrung 
in der letzten Zeit belehrt, in meine eigene Bruſt, 
und Ludwig ſteht freygeſprochen vor mir, ver⸗ 
klärt durch die Leiden, die er erduldet hat und 
noch erdulden muß, und achtungswerth durch die 
Kämpfe, die er lange gegen das offene Andrin— 
gen eines verführeriſchen, nur zu lockenden Zau⸗ 
bers kämpfte. 

Ja, liebe Schweſter! Auch ich habe mich 
| anzuklagen. Laß es mich Dir bekennen, und 
meine Schwäche und mein Erröthen an Deiner 
ſchweſterlichen Bruſt bergen! Julius iſt mir mehr 
geworden, als er ſollte. Ich vermochte in der 
letzten Zeit nicht mehr, ihn ganz mit der Ruhe 
zu betrachten, die mir als der Gemahlinn eines 
Andern ziemte; ich nannte ihn Bruder, und 
hinter dieſem ſcheinbar kälteren Nahmen ver: 
barg ſich ein Gefühl, deſſen Stärke und Wärme 

ich erſt in der Stunde des Abſchieds und an den 
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bitteren Schmerzen der Entfernung erkannte. Ja, 
ich ſtand auf dem Puncte, meiner Liebe für Lud⸗ 
wig untreu zu werden, und einem Andern ein 
Gefühl zu weihen, das nur Jenem gehört. Was 
mich vor tieferer Verirrung, vor größerer Ges - 
fahr bewahrte, war nicht meine Kraft, nicht 
mein Kampf. Ach, ich that nicht einmahl ſo 
viel, als Ludwig! Es waren die Stärke und die 
Tugend meines Freundes, die ihm die Macht 
gaben, ſich von mir loszureißen, und mir durch 


dieſen unendlichen Schmerz die volle Einſicht mei: 


ner Schwäche zu geben. 

Und ich ſollte Ludwig noch ferner anklagen, 
und Roſalien richten? 

Nein! Fern bleibe dieß vermeſſene Beginnen! 
Wer wahr genug iſt, ſeine eigene Schwäche zu 
erkennen, und muthig genug, ſie ſich ſelbſt zu 
geſtehen, der wagt es nicht, über Andere abzuſpre⸗ 
chen, er findet in den tiefverborgenen Krümmen 
der eigenen Bruſt die Rechtfertigung des frem— 
den Vergehens, und lernt Demuth aus dem Ges _ 
fühl eigener Schwäche. 

In dieſer niederbeugenden Erkenntniß „und 
zugleich in dem heiligen Entſchluß, mein zu zärt⸗ 
liches Gefühl für den edelſten Sterblichen zu be- 
kämpfen, in dem Vorſatz, dieſe Neigung, und 
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jede Hoffnung, den theuern Freund je wiederzur 

ſehen, willig und ohne Reue auf den Altar der! 
Pflicht zu opfern, und ihm auf ewig zu ent⸗ 
ſagen, in dieſem Drang von Gefühlen und 
Vorſäͤtzen wage ich es, meine Hände bittend zu 
Gott zu erheben, und ſeine Güte, feine grenzen 
loſe Vatermilde um die Freyheit, um die Zurück 
abe meines Patien zu fleben! | 
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Sentence Sek. 


e be ih von pen an ſe i⸗ 
nen Bruder. 


N den ee Zunius 1813. 


Joh bin frey! J00 ahm die Luft des Himmels, 
die Natur liegt weit und groß um mich her, ich 
bin dem thätigen Leben, ich bin der Theilnahme 
an dem großen Werke, das ſich jetzt bereitet, ich 
bin meinen Kindern wiedergegeben! 

Alles das verdanke ich der Entſchloſſenheit, 
der Großmuth eines Mannes, den ich, dieß ab— 
gerechnet, für meinen Feind erkennen muß, und 
es hat ein ſo großes Geſchenk ſeyn müſſen, um 
es ihm, wie edel er ſich auch dabey benommen, 
nicht mit gekränkter Seele zurückzugeben und 
meine Feſſeln auf's Neue zu übernehmen. 

Du wirſt nie errathen, wer mich mit Ge— 
fahr ſeiner eigenen Freyheit, ſeines Lebens be— 

ſfreyt hat. Es iſt der Mann, der mir vor zwölf 
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Jahren in der feindlichſten Beziehung erſchien, 
und der jetzt wieder, halb ſegnend, halb verhee— 
rend, in das Geſchick meines Hauſes und meines 
Herzens gegriffen hat — Julius von Tengenbach! 

Alles, was ich ſeit anderthalb Jahren gelit— 
ten, gefürchtet, gehofft, verzweifelt, liegt in 
vielen Blättern, der einzigen Erhohlung einer 


düſtern Einſamkeit, für Dich geſammelt, und 


wartet einer günſtigen Gelegenheit, die Dir 
den ziemlich anſehnlichen Pack überliefern ſoll. 
O wie gern hätte ich oft nur Eine Zeile, nur 
Einen Laut meines Daſeyns an Dich gelangen 
laſſen! Was hatte ich nicht dafür gegeben, von 
Leonoren, von Dir, von meinen Kindern une 
mittelbar Kunde zu haben! Wie die Wellen des 
Meeres an dem unverrückbaren Fels, ſo ſchlu— 
gen meine Wünſche, Bitten und Verſprechungen 
an die unerbittliche Macht, die mich in der Blü— 
the der Jugend und der Kraft heimtückiſch 
und geſetzlos meiner Freyheit und Alles deſſen, 
was dem Leben Werth gibt, beraubte, und in 
ſchrecklicher Abgeſchiedenheit und Anbei 
durch lange anderthalb Jahre hielt. 

Wie es eigentlich kam, daß ich in ach ver⸗ 
haftet wurde, faſſe ich noch nicht, oder, beſſer zu 
ſagen, ich faſſe es nicht mehr. Ich war bereits 
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bey meiner Abreiſe aus der Reſidenz von einem 
Fieber ergriffen, das mir die klare Beſinnung, 


ja die Herrſchaft über mich ſelbſt entwand. Den 


ganzen Gang des Streites zwiſchen mir und 
jenem Unwürdigen wäre ich jetzt wohl nicht 
mehr im Stande zu wiederhohlen. Ich war von 
Zorn gegen ihn, und von Unmuth gegen eine 
Regierung entflammt, deren kränkende Eingriffe 
in die edelſten Rechte der Nationen, wie der 
Einzelnen, mir in jenen Gegenden erſt ganz 
klar geworden waren. So viel aber weiß ich be: 
ſtimmt, daß mein Betragen gegen Lothar in 
den Schranken blieb, die wohl eine Genugthu⸗ 
ung für verletzte Privatehre, nie aber die Ahns 
dung oder Einmiſchung einer öffentlichen Ver— 
waltung zulaſſen. Nur als man von Verhaftung 
für ein Vergehen ſprach, das ich, und kein ehr— 
liebender Mann für eines halten würde, da lo— 
derte der verhaltene Grimm auf, und ich habe 
vielleicht mir härtere Ausdrücke erlaubt. Doch 
weiß ich wohl, daß in jedem andern Lande, wo 
man mich nicht ſtrafbar finden, und daher ſtraf— 
bar machen wollte, auch dieſe höchſtens mit ei— 
ner Ermahnung gerügt worden wären. Hier 
war es darauf abgeſehen, mich zu verderben. 
Darum bothen die Civilbehörden meinem Feinde 
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willfährig die Hand, und, was die gegenwärti⸗ 
gen Offiziere auch mit gerechtem Ehrgefühl für 
mich ſagten und thaten, blieb fruchtlos. Man 
verhöhnte mein Anerbiethen, auf Cavaliersparole 
frey bleiben zu dürfen, man that Alles, um mich 
zur höchſten Wuth zu reizen, und als man es 
ziemlich weit damit gebracht hatte, traten die 
Gensd'armes ein und, man zwang mich in den 
Wagen zu pe 7 der n wer das Ku 
eue nnd ne | 
Von dem, was ee mit mir vorge⸗ 
gangen, habe ich nur durch diejenigen Kunde 
erhalten, die um mich waren, und die es mir 
erzählten, als ich, aus einer langen Betäubung 
erwachend, mich in einem anſtändigen, aber 
feſtvergitterten Zimmer, einen franzöſiſchen 
Gensd'armes mit aufgepflanztem Bajonett an 
der geſchloſſenen Thüre, und mich ſelbſt auf ei— 
ner Art von Ruhebette, in unordentlicher Klei— 
dung und ganz erſchöpft wiederfand. Man ſagte 
mir, daß ich in einer hitzigen Krankheit durch 
mehrere Wochen zwiſchen Leben und Tod ge— 
ſchwankt habe, und daß, als die Wuth der 
Krankheit nachließ, meine Sinne ſo zerrüttet 
waren, daß man an meiner Herſtellung in die— 
for Rückſicht zweifelte. Mit Erſtaunen hörte ich, 
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daß man damahls den Sten Jänner ſchrieb. — 
Ich war im November verhaftet worden. Alle 
Erinnerungen zwiſchen dort und jetzt waren ver⸗ 
ſunken, und ich im eigentlichſten Sinn um faſt 
zwey Monathe meines Lebens betrogen. 

Ich drang nun darauf, die Urſache meines 
Hierſeyns zu erfahren, und dann vor ein recht⸗ 
mäßiges Tribunal geſtellt zu werden, vor dem 
es mir nicht ſchwer werden ſollte, mich zu ver⸗ 
theidigen, und meine Freyheit wieder zu erlan⸗ 
gen. Dieſe Hoffnung war auch nöthig, um mich 
in den erſten Tagen der wiedererlängten Beſin— 
nung vor Verzweiflung und vor einem Rückfall, 
der mir den Tod bringen konnte, zu bewahren. 
O was vermag die Hoffnung nicht! Sie hielt 
mich durch lange Monathe hin, während wel— 
chen ich, in dem Bewußtſeyn meiner Unſchuld, 
dringend verhört, oder freygelaſſen zu werden 
forderte. Endlich kam der Befehl, mich zur Abs 
reiſe fertig zu halten, weil ich mit mehreren 
wichtigen Staatsgefangenen nach Mantua trans⸗ 
portirt werden ſollte. Alles, was da in mir 
vorging, enthalten jene Blätter, in denen ich 
das Tagebuch eines Unglücklichen für Dich 
und für die Meinen niederſchrieb. Mir ſchau— 
dert jetzt, in dieſen Abgrund zurück zu bli⸗ 
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cken, und doch war er damahls noch nicht am 
tiefſten. 

Auf dem Wege, während welchem wir an— 
ſtändig, unſerm Range gemäß, gehalten wurden, 
erfuhr ich, daß mein Weib in wach geweſen ſey, 
um ſich für mich zu verwenden. Verlange keine 
Schilderung der Gefühle, die mich bey dieſer 
Nachricht ergriffen! In der Zeit meiner Krank- 
heit waren der Irrthum und die Verblendung wie 
ein verhüllendes Gewand, das mir die Wahrheit 
verbarg, von mir gefallen, und jene richtigen Anz 
ſichten, die in den letzten Tagen meines Aufent⸗ 
halts in der Reſidenz und während meiner eiligen 
Verfolgung der Pflichtvergeſſenen ſich in mir zu 
entwickeln anfingen, hatten ſich in jener Periode 
körperlicher Zerſtörung und unbewußten Leidens 
völlig ausgebildet. Leonorens Bild ſtand, als ich 
mich wieder zu fühlen im Stande war, in vers 
klärter Herrlichkeit ihrer Liebe und Treue, ihrer 
Geduld und Nachſicht vor mir. Ich war mir ſelbſt 
in jedem Sinne wiedergegeben. So mag es Rug⸗ 
giero zu Muthe geweſen ſeyn, als er den zauber— 
zerſtörenden Ring erhielt, und nun Alles in ſei— 
nem wahren Lichte vor ihm ſtand, die einſt 
blühenden Gärten eine ſchreckliche Wildniß waren, 
und Alcina als ein alltägliches Weib erſchien. 
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Urtheile nun, wie mir zu Muthe war, als 
ich hörte, daß Leonorens Zärtlichkeit ſie auch 
noch zu dieſer Reiſe vermocht habe, und daß man 
in eben dem 1 1 n von ihr 
er | 
Aber das war, wie ' Dir f ſchon ei, nicht 
der tieffte Abgrund meines Geſchickes. 
Ich erfuhr bald, daß ſie nicht allein gekom⸗ 
men war. Ein Nachbar, ein treuer Freund, 
Herr von Tengenbach, hatte ſie begleitet, die Kin⸗ 
der waren mit. Das Alles fand ich natürlich. 
Leonore bedurfte eines Geleites, und es war 
nichts an der Sache, was meiner ruhigen Be— 
ſinnung widern konnte, als daß ihr Schützer 
gerade der Mann war, dem ſie einſt vor mir 
hatte angehören ſollen. Mir wurmte das, ohne 
daß ich eigentlich wußte, warum; denn wenn 
ich gelaſſen nachdachte, ſah ich wohl keinen Grund, 
mich über dieß zufällige Zuſammentreffen zu är— 
gern. Mein heftigſter Schmerz entſtand aus der 
Betrachtung, daß ſie, die ich nun wieder mit 
aller Kraft meiner erſten Jugendgefühle umfaß— 
te, mir ſo nahe geweſen, um meinetwillen die 
weite, beſchwerliche Reiſe unternommen, und es 
mir nicht möglich war, ihr auch nur Ein Zei⸗ 
chen meines Lebens), meiner Liebe zu geben. 
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Ihre Treue begnügte ſich nicht mit dem er⸗ 
ſten fruchtloſen Verſuche. Ich hörte bald, daß 
ſie mir auch nach Italien gefolgt und in Mai⸗ 
land ſey, wo ſie und ihr Begleiter ſich ſehr 
thätig für mich verwendeten. Ich konnte das 
edle Benehmen Tengenbachs gegen mich nicht 
verkennen, aber auch den Gedanken, der ſich 
mir immer mehr und mehr aufdrang, nicht un⸗ 
terdrücken, daß das, was ihn handeln machte, 
vielleicht nicht ſowohl das Gefühl des Unrechts, 
welches icheerlitten hatte, als der heiße Wunſch 
ſey, von Leonorens Herzen die drückende Sorge 
um den Vater ihrer Kinder, und. das ers se 
res 5 Hauses zu nehmen. 

Ihre ſredlichen Bemühungen waren fauchtlos, 
eben ſo waren es die unſers Hofes, meines 
Schwagers Lehmbach, und vieler Gutgeſinnten in 
Italien ſelbſt. Ich konnte nicht dahin gelangen, 
verhört zu werden. Meine Haft war leidlich, 
nur ſehr ſtreng. Keine unmittelbare Nachricht 
von den Meinen! Keine Möglichkeit, ihnen ein 
Zeichen meines Daſeyns zu geben! Ich ſah end— 
lich deutlich ein, was ich vom Anfang her düſter 
geahnet, und immer als eine furchtbare Vorſtel— 
lung von mir gewieſen hatte, um mir meinen 
Muth zu erhalten, daß mein Unglück nur das 
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Werk eines einzigen, übermüthigen Feindes, und 
ich ein aufgegebenes Opfer ſeiner Privatrache war. 
Mit dieſer klaren Einſicht und mit jenen Ver⸗ 
muthungen fing. der Abgrund meines Schickſals, 
an, ſich immer tiefer zu höhlen. Ich fühlte das 
ganze Grauen ſeines unerforſchten Dunkels. Ein 
heißer Schmerz zog mich zu Leonoren, zu mei: 
nen Kindern, und unerbitterliche Mauern ſpotte- 
ten jedes Verſuches, nicht bloß des Entrinnens 
auch nur einer ſchwachen, öffentlichen Mitthei— 
lung! O mein Bruder! Ich begreife nicht, wo- 
her meine Natur die Kraft ee neee e 
wieder zu erliegen! de > eh FH 
Der Offizier, der ſich mir uf ir Reis und: 

in Mantua immer freundlich und dienſtfertig be⸗ 
zeigt hatte, erboth ſich endlich, da er den Kum⸗ 
mer ſah, den meine Seele kaum mehr zu ertragen 
fähig war, mir durch Umwege und unter frem⸗ 
dem Nahmen eine Nachricht von Hauſe zu ver⸗ 
ſchaffen. O warum, warum mußte ich fie ver⸗ 
langen, und ſo heiß erwarten Sr 
Sie kam endlich, und mich B A 
Schauer, wie der Offizier ſie mir einhändigte. 
Noch war es kein Schütteln des Argwohns, der 
Furcht; es war das heiße Verlangen ER Liebe 
und Sehnſucht. Ich las. | 
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Leonore war ſchon lange wieder in Rofen- 
ſtein. Sie befand ſich wohl, die Kinder auch, ſie 
ſchien ruhig, ja heiter, und täglich war ein Herr 
aus der Nachbarſchaft, deſſen Nahmen der Fran⸗ 
zöſiſche Correſpondent vergeſſen hatte, bey ihr. 
Mit ihm ging ſie ſpazieren, mit ihm zeichnete 
ſie gemeinſchaftlich, die ganze Gegend wußte, 
daß er ſie liebe, und vermuthete, daß er 
nicht unerwiedert ſeufze. 

Mich befremdete dieſe Nachricht zwar, aber 
ſie beunruhigte mich nicht; denn mein Glaube 
an Leonorens Treue ſtand feſt. Aber es folgten 
bald mehrere, die Tengenbachs Liebe und Be— 
werbungen um ſie in ein unzweifelhaftes Licht 
ſetzten. Was ich dabey fühlte, konnte wohl nicht 
Furcht oder Eiferſucht genannt werden; doch, 
dachte ich meines Unrechts an Leonoren, meiner 
eigenen Schwäche, und wer kann es mir verden⸗ 
ken, wenn in dieſer Entfernung, bey der Un⸗ 
möglichkeit, meiner Frau auch nur ein Zeichen 
meines Daſeyns zu geben, ſich leiſe Beſorgniſſe 
in meiner Bruſt erhuben? Alles, was ich an⸗ 
wandte, Liſt, Verſprechungen, überredung, ver⸗ 
mochte meine Hüther nicht, von ihrer unerbitt: 
lichen Vorſchrift abzugehen, und auch mein ein⸗ 
ziger Tröſter, der menſchenfreundliche Offizier, 
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fagte zum wenigſten, daß er nicht mehr vermös 
ge, als mir auf weiten Umwegen zuweilen Kun⸗ 
de von den Meinigen zu verſchaffen. 

Noch ſtand meine Hoffnung auf Leonorens 
Liebe zu mir, und auf der Feſtigkeit ihres Ges 
müthes. Aber jetzt kam eine Nachricht, die auch 
dieſe letzte Stütze untergrub, und mir zugleich 
die Rettungsloſigkeit meines Schickſals zeigte. 
Man hatte Leonoren geſagt, ich ſey in meiner 
Haft geſtorben. Man hatte ihr den Todtenſchein 
zugeſandt. Ich war lebendig begraben, ſie Wit— 
we, und ohne Pflichten gegen mich. Jetzt war 
auch meine letzte Hoffnung verloren, und wahr— 
ſcheinlich mein Geſchick auf ewig entſchieden. 

Von dieſen Augenblick an war, ſterben 
zu können, mein einziger, glühender Wunſch. 
Auch zogen ſo viele Leiden, der Mangel an 
Luft und Bewegung, und endlich die Beſchaf— 
fenheit des Clima um Mantua herum mir ein 
ſchleichendes Fieber zu, das mich jeden Abend 
regelmäßig beſuchte, und das ich, wie viel ich 
auch körperlich dadurch litt, oft mit frommen 
Dank gegen die väterliche Vorſicht ſegnete, die 
ihren Kindern entweder nicht zu viel Leiden auf— 
erlegt, oder wenn die Laſt zu groß wird, ſie 
freundlich durch den Tod erlöſet. 
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Dieſer Befreyung ſah ich, abgemattet an 
Geiſt und Körper, durch meinen unendlichen 
Schmerz, und ein zehrendes Übel,, mit einer Art 
von Freude entgegen. Der Offizier beſuchte mich 
recht oft, er ſah meinen Zuſtand, ſein Umgang 
war meine einzige Erheiterung; aber dieſes Kind 
der Revolution begriff nicht, wie man ein uner— 
trägliches Leiden ſo lange mit Faſſung tragen, 
und nicht dem Schmerz, der nun einmahl nicht 
mehr aufhören könne, mit dem Leben ein Ende 
machen möchte? Er ſeinerſeits war hierzu im 
vorkommenden Falle feſt entſchloſſen. Wir har 
ten damahls über dieſen Gegenſtand oft geſpro— 
chen, und — 0 Bruder! ich bedurfte aller Kraft 
des Chriſtenthums, aller Erinnerung an die Leh— 
ren meines frommen Vaters, um nicht, von 
den blendenden Gründen des geiſtreichen Zweif— 
lers irre geführt, mich einer frevelhaften Ver— 
ſuchung hinzugeben, die mir anrieth, ein Da— 
ſeyn wegzuwerfen, das für mein Wirken in der 
Welt und für meine Kinder ohnedieß in ewiger 
Kerkernacht verloren, und nun durch körperlichen 
Schmerz und einen an tieferen der Seele ver⸗ 
giftet war. 101 

So dauerte mein Zuſtand fort, und was ich 
gegen mein Weib, was ich auch ſonſt unwiſſent⸗ 
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lich noch in meinem Leben verbrochen haben mar, 
wurde in dieſer Zeit nahmenloſer Qualen mehr 
als hinreichend gebüßt. Ich klagte Leonoren nicht 
an, ich klage ſie noch nicht an. Ich kenne jetzt 
U Tengenbachs Denkart und Perſönlichkeit, ich ber 
greife ihre Schwäche, und — entſchuldige fie; 
denn ich habe an der eigenen Erfahrung meines 
Herzens, und unter langen Leiden Milde und 
Nachſicht gelernt. Aber mein Erdenglück tft zer: 
ſtört, und nun auf Einen Punct ſind jetzt alle 
Kräfte meiner Seele feſt und unabänderlich ge: 
richtet. | Sun 
Diefer Punct war es auch, der im vorigen 
Herbſt mich aus der Tiefe meines Grams empor— 
hob, und dem Unglücklichen, der auf fein Leben; 
und auf mehr als dieß, auf das Wiederſehen fei: 
ner Theuern und die Liebe des edelſten Weibes 
verzichtet hatte, zuerſt wieder ein Gefühl der 
Theilnahme an der Welt außer den Mauern ſei— 
nes Kerkers gab. 4 

So lange auch der Nationalſtolz meiner Pei⸗ 
niger mir die Niederlage ihres Kaiſers und Heers 
in den unwirthbaren Gefilden von Rußland, und 
den hochherzigen Entſchluß dieſer kräftigen Na: 
tion, ihre alte Hauptſtadt mit allen ihren Schr: 
gen dem großen Zweck der Vertilgung eines 
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furchtbaren Feindes zu opfern, verbarg, fo 
vermochten fie doch nicht, mir jede Kunde da- 
von zu entziehen. Der junge Italiener ſelbſt 
ward ihr Verräther. Er haßte Napoleon, .ob- 
wohl er den revolutionären Grundſätzen von 
Herzen ergeben war, und ſo erfuhr ich nach und 
nach Alles, was draußen in der aus dem ſchwe— 
ren Schlaf der . „ Welt 
ſich bewegte. | 

Jetzt fing mein Kerker von ee an, mir 
zur marterndſten Schranke zu werden. Ich woll- 
te hinaus, ich wollte Theil nehmen an dem ſchö— 
nen, heiligen Kampf, und wenn Gott, durch 
meine langen Leiden verſöhnt, mich recht ſegnen 
wollte, mitten in einer Schlacht, die mein Va⸗ 
terland befreyte, fallen. 

Unter dieſen Gefühlen verging der Winter. 
Ich hörte wieder von Leonoren. Sie trug mei— 
nen Nahmen noch, aber der Freund war ſtets 
um ſie, was noch nicht geſchehen war, konn— 
te ſich bald machen, und war vielleicht ſchon ges 
than, während: der Brief, der jene Nachricht 
brachte, an welcher meine ſterbende Hoffnung 
ſich hielt, auf weitem Umweg zu mir gelangt 
war. Aber ich hörte auch von den Bewegungen 
in Deutſchland, von den furchtbaren Zurüſtun⸗ 
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gen dieß⸗ und jenſeits des Rheins, mein Herz 
wallte hoch auf, und mit der Wuth der Ohn⸗ 
macht ſchüttelte ich die Ketten, die ich zu zer⸗ 
brechen nicht vermochte. | 

Es war gegen den Anfang des Frühlings bin 
als ich mich auf einmahl ſorgfältiger bewacht und 
beſpäht fühlte, und auch der italieniſche Offizier 
ſich mehrere Tage hindurch nicht ſehen ließ. Ich 
kannte dieſe Zeichen. Sie waren allemahl einge— 
treten, wenn durch irgend eine freundliche Ge— 
walt ein Verſuch zu meiner Befreyung war ge— 
macht worden. Jetzt wurde mir plötzlich angekün— 
det, daß ich mit mehreren meiner Leidensgefähr— 
ten aus Italien weg nach dem Innern von Frank— 
reich gebracht werden ſollte. So niederſchlagend 
dieſe Nachricht an ſich ſeloſt war, und fo ſehr die 
andern Gefangenen darüber zu verzweifeln mein- 
ten, ſo ging doch meinem Herzen eben aus die— 
ſer ängſtlichen Rückſicht für unfre Bewahrung ein 
Strahl der Hoffnung auf, und mit gehobnerem 
Sinn trat ich dieſe neue Reiſe an. 

Wir ſollten nach Grenoble transportirt wer⸗ 
den; aber da unſer Schickſal auch das vieler an⸗ 
dern uns ähnlichen Opfer franzoſif ſcher Politik 
war, und aus den Rheinfeſtungen ebenfalls 
mehrere ſolcher Unglücklichen landeinwärts ge⸗ 
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bracht werden fellten, fo langte der Raum nicht 
hin, und wir wurden indeß, bis unſer künftiger 
Aufenthalt bereitet ſeyn würde, auf ein feſtes 
Schloß an der Gränze der Dauphiné in den 
Bergen einquartirt, die von den Alpen der frey— 
en Schweiz ſich hier herüber in dieß Sclaven— 
land erſtrecken. 
Schloß L'Avanche liegt hoch auf einem Fel⸗ 
ſen, von wilden Abſtürzen auf drey Seiten um— 
geben, um welche ſich waldige Anhöhen ziehen. 
Vorn hinaus iſt der Blick in ein freundlich be— 
grüntes Thal unbeſchränkt. Mein Zimmer lag auf 
dieſer Seite. Es war eines der beſten, wie ich 
denn überhaupt geſtehen muß, daß die, denen 
meine unmittelbare Huth übergeben war, mich 
vom Anfang an mit Achtung und Schonung be— 
handelt, und außer der Beraubung meiner Frey— 
heit mich keine Unbild hatten erfahren laſſen. 
O wie mir war, als wieder ſtatt unerbittlicher 
Mauern und enger Zwinger ein weites freundli⸗ 
ches Thal, von nichts als waldigen Höhen um— 
kränzt, und Gottes freye, ſchöne Natur vor mir 
kag! Stundenlang ſtand ich am vergitterten Bo— 
genfenſter, das, ſo wie Alles in der ganzen Burg, 
auf ein Beſitzthum alten Adels und ritterli her 
Würde hinwies, und labte meine zungen „ wie 
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mein Herz, an dem ſo geliebten und ſo lange 
entbehrten Anblick. 

Aber fo wohl mir dieß in mich Trinken lang ente 
behrter Seligkeit that, ſo ſchmerzlich wirkte es 
nach und nach auf mein tief verwundetes Herz. 
Da waren Berge, Wälder, da ſtürzten Quellen 
vom Fels, da zitterte der Bach wie ein Silber— 
band durch die grünen Matten, jener Hügel 
glich der freundlichen Anhöhe, die ich hundert— 
mahl aus meiner Gartenlaube in Roſenſtein ge— 
ſehen hatte, und, gerade ſo wie dort, gegenüber 
ſtanden drey Eſchen am Bache auf der Wieſe un⸗ 
ter dem Hügel, worauf das Schloß meiner Vä— 
ter im en ach, ſo fernen Vaterlande liegt! 
Dort wohnte Leonore und meine Kinder! Dort 
war ſie pielleicht das Eigenthum eines Andern, 
und ich lebte nur noch als ein dämmernder Schat— 
ten in ihrer Erinnerung! 

Auf dieſe Art vergingen gegen vier Wochen. 
Mein meiſter Aufenthalt war an dieſem Fenſter: 
der übrige Theil des Schloſſes, und was ſonſt 
vorging, kümmerte mich wenig. Meine Blicke, 
meine Gedanken, meine Seufzer flogen nach der 
fernen Gegend, von der die vor mir liegende ein 
ſchmerzlich ſchͤͤnes Bild war. 

Am Schluß der vierten Woche ſah ich öfters 
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am Tage einen Menſchen in gemeiner Kleidung, 
der unter den Gebüſchen am Bache in der Fläche 
unten, wie Kräuter ſammelnd oder ſuchend, 
umher ging. Zuweilen blieb er ſtehen, blickte ge— 
gen das Schloß herauf, verweilte lang in dieſer 
Stellung, und ging dann wieder langſam ſei— 
nem Geſchäfte nach. Die Erſcheinung war gleich— 
gültig, aber in der tiefen Einſamkeit und dem 
gänzlichen Mangel alles Umgangs — denn der 
junge Italiener war in Mantua zurück geblies 
ben — diente mir der Unbekannte zu einer Art 
von Beſchäftigung. Meine Blicke folgten ſei— 
nen Schritten, und ſein Kommen oder Gehen 
wurde von mir bemerkt. Auch er ſchien mich ge— 
ſehen zu haben. Er blieb nun öfters und länger 
ſtehen, und einigemahl war mir's, als ſuche er 
mir ein Zeichen zu geben. Dieſer ſchwache An— 
ſchein war hinreichend, in den dumpfen trüben 
Rebel meines Daſeyns einen Strahl und einige 
Unruhe zu werfen. 

Abends war es mir zuweilen, als hörte ich 
die Klänge einer Guitarre, und, o mein Gott! 
wie ward mir zu Muthe, als ich einige Tacte ei- 
ner deutſchen Melodie vernahm, die Leonore zu— 
weilen zu ſingen gepflegt hatte! | 

Mein Herz gerieth in den heftigſten Aufruhr. 
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Alles konnte nur Zufall, die Melodie in meinem 
Vaterlande tauſend Menſchen bekannt, und der 
Guitarreſpieler vielleicht ein deutſcher Kriegs— 
gefangener ſeyn. Das ſagte mir meine Ver— 
nunft; dennoch konnte ich die rebelliſchen Schlä— 
ge meines Herzens nicht bezähmen, wenn am 
Abend die Saiten tief und leiſe aus den Schat⸗ 
ten des Thals herauftönten, und meine Thrä— 
nen begleiteten ſie. 

Nach und nach kam der Sünger näher, und 
an einem halb hellen Mondabend, wo Wolken— 
züge das freundliche Licht bald zeigten, bald ver— 
bargen, glaubte ich dicht unter dem Felſenabſturz, 
der von meinem Fenſter ſich in's Thal hinab— 
ſtreckte, ſich etwas regen zu ſehen. Ich ſchaute 
genau, der Mond trat hinter einer Wolke her— 
vor, eine Mannsgeſtalt, die mir einerley mit 
dem Kräuterſammler am Bache ſchien, trat aus 
den Büſchen, und hielt ein Blatt Papier empor, 
indem ſie zugleich mit der andern Hand ein Zei— 
chen gegen mich machte. | 

Ich beſann mich einen Augenblick. — Was 
war hier zu wagen? Alles ſtand zu gewinnen, und 
nichts zu verlieren, als ein elendes Leben! Aber 
ich hatte nichts, gar nichts, um das Blatt, das 


mir vielleicht wichtige Aufſchlüſſe geben konnte, zu 
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mir heraufzuziehen. Doch gab ich mit meinem Tu⸗ 


che dem Untenſtehenden ein Zeichen, daß ich ihn 
geſehen und wo möglich verſtanden habe. 

tun war ich darauf bedacht, mir Bindfäden 
zu verſchaffen. Es gelang, und in der nächſten 
dacht, in der der Unbekannte fein Spiel uner: 
müdet wiederhohlte, zog ich das Blatt glücklich 
herauf. O Bruder! Wer ſchildert mein Entzü⸗ 
cken, als ich Leonorens Schriftzüge darauf er⸗ 
kannte! Ein Brief von der treuen Geliebten an 
mich war mein erſter Gedanke, und alle Angſt, 
alle Schmerzen um ihre verlorne Liebe waren 
vergeſſen! 

Es war nicht ſo. Der Brief war nicht an 
mich, ſondern an den, wie es ſchien, verreiſe— 
ten Freund. Sie ſchrieb ihm in den Ausdrücken 
der zärtlichſten Freundſchaft, daß ſie ſeinen Rath 
befolgt, Roſenſtein verlaſſen, und ſich bey An— 
näherung der Kriegsunruhen in die Stadt gezo— 
gen habe. Sie ſprach von einem ſchmerzlichen Ab— 


ſchied, von ihrer jetzigen Einſamkeit, von einem 
heiligen, theuern Geſchäfte, das fie mit voller 


Zuverſicht in ſeine Freundeshände lege, u. ſ. w. 
Mir flirrte es vor den Augen, meine Sinne ver— 
wirrten ſich, ich ſank auf einen Stuhl und hielt 
das vorhängnißvolle Blatt lange in der Hand, oh⸗ 
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ne es zu Ende zu bringen. Zu viele, zu ſtreiten⸗ 
de Gefühle bewegten ſich in meiner Bruſt. 

Endlich vermochte ich es, mich zu faſſen. Ich 
las das Blatt zu Ende. Es ſtand nicht viel mehr 
darauf, als unten am Rande dieſe Zeilen von 
anderer Hand: „Dieß Blatt ſoll zu nichts dies 
nen, als dem Geſchäftsträger Leonorens das 
Vertrauen ihres edlen, unglücklichen Gatten zu 
verſchaffen. Auf dem gleichen Wege könnte mehr 
geſchehen. J. T.“ f 

Ich wußte Alles. Ein Sturm erhob ſich in 
meiner Bruſt. Es war Tengenbach, und er war 
von Leonoren geſendet, um mich zu ſprechen, 
vielleicht um noch mehr zu wagen! O Gott! 
Gott! Welche Ausſicht, und welche Marter! Ich 
gehe über die nachfolgenden Tage, über meine 
Gefühle und manchen fruchtloſen Verſuch des 
treuen Freundes, mich durch Beſtechung, Liſt, 
oder Kühnheit zu befreyen, hinweg. Jedes ver— 
eitelte Beſtreben ſtieß einen neuen, ſchmerzlichen 
Dolch in mein Herz. Endlich gelang, was mein 
feſter Entſchluß, zu entrinnen, oder zu ſterben, 
erſonnen, und Liſt, mit Muth vereint, ausge— 
führt hatte. Ich entkam in einer trüben Sturm— 
nacht in verſtellter Kleidung. Am Fuße des Ber⸗ 
ges ſtürzte der Retter in meine Arme, und, 


* 
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Gott! mit welchem Gefühle druckte ich den, der 
ſein Leben für den Gemahl ſeiner Geliebten ge— 
wagt hatte, in meine Arme! 

Jetzt fort! fort! flüſterte Tengenbach: Man 
wird Sie vermiſſen, man iſt auf meiner Spur. 
Hier iſt ein Schwert und ein Piſtol! Ich be— 
waffnete mich. Mit welcher Wolluſt hing ich das 
langentbehrte Eiſen an meine Seite! Wir flohen 
durch Dickicht und Geſtrippe auf den unwegſam— 
ſten Pfaden, die Tengenbach erkundet hatte. In 
einem Waldthale jenſeits der Bergreihe warteten 
ſeine Leute mit Pferden; aber es war noch weit 
bis dahin. 

Wir hatten indeß ſchon eine n Stre⸗ 
cke zurückgelegt; aber mein Begleiter, des Berg— 
ſteigens und Kletterns nicht ſo gewohnt, wie ich, 
blieb bald erſchöͤpft hinter mir zurück, und ich 
ſtand vor ihm, der ſich auf einen bemoſten Fels 
niedergelaſſen hatte, um neue Kraft zu ſammeln. 


Der Morgen dämmerte bereits, meine Augen 


ruhten auf dieſer feinen, edlen Geſtalt, die 
trotz ihrer Erſchöpfung noch bedeutend erſchien, 


und tauſend Gedanken . ſich in meiner 


Seele. 
In dem Augenblick fiel ein Schuß, und noch 


einer. Dicht neben mir ſchmetterte die Kugel in. 
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den Baumſtamm, an den ſich Julius gelehnt 
hatte. Er fuhr empor. Da drangen drey Chaſ— 
ſeurs aus dem Gebüſche. Man hatte mich ver— 
mißt, und nach allen Richtungen Leute ausge— 
ſandt. Ich drückte mein Piſtol ab. Es ver: 
ſagte. Nun galt es, ſich ſeines Lebens zu weh— 
ren, oder einem ſchrecklichen Schickſal entgegen 
zu gehen. Ich zog, Tengenbach auch, der Baum 
deckte uns den Rücken, aber Tengenbachs matte 
re Hiebe konnten die Streiche der Feinde nicht 
pariren. Er wurde im Arm verwundet, der mit 
dem Säbel niederſank. Ich ſtellte mich vor ihm. 
Ich hatte nun ihn und mich zu vertheidigen. Aber 
Gott gab mir Kraft. Zwey unſerer Verfolger 
ſanken blutend nieder, der dritte entkam meinen 
Streichen, entweder um Hülfe für die Verwun- 
deten, oder Verſtärkung zu hohlen. 

Nun wandte ich mich zu meinen Retter. Ich 
verband ſeine Wunde, die Gottlob nicht ſchwer 
war, ich führte, ich ſtützte ihn, ſo gut ich konn— 
te, und ſo gelangten wir endlich in einer halben 
Stunde in das jenſeitige Thal hinab, warfen 
uns auf die Pferde, und ruhten erſt, als wir 
den Boden der Freyheit unter unſern Füßen 
hatten. | 

Hier hielten wir an. Tengenbachs gend 
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forderte Schonung und Pflege. Wir hatten bier 
nicht ſo leicht etwas von meinen Verfolgern zu 
befürchten. Wir ruhten daher ein Paar Tage, 
und ich hatte Zeit, meinen wunderbaren Retter 
näher kennen zu lernen. 

Beynahe ſein erſtes, und ſeitdem ſein einziges 
Geſpräch war Leonore, ihre Trauer um mich, und 
ihre treue Liebe. Ach Gott! Ich will es glauben, 
daß ich noch in ihrem Herzen lebe; aber ich beſitze 
es nicht mehr allein! Das ſagt mir die Art, mit 
der Tengenbach von ihr ſpricht, das ſagt mir 
das kühne Wagniß, das er unternahm, um ihr 
zu verſchaffen, was ihr wenigſtens Pflicht 
und Ehre für ihr koſtbarſtes Gut zu halten bes 

fehlen. | 

Bey dieſen Umſtänden, und ſo lange ich nicht 
deutlich in Leonorens Herzen geleſen und mich 
überzeugt habe, ob und in wiefern ich es mit 
dem Manne theile, dem ich ſo unendlich viel ver— 
danke, und der ſich mir in jedem Betrachte nicht 
bloß edel, ſondern liebenswürdig zeigt, wirſt 
Du begreifen, daß wir uns nicht ſehen können. 
Auch ruft mich ein anderes, wichtiges Werk. In 
den vielen ſtillen Stunden, die ich an Tengen⸗ 
bachs Lager zubrachte, war, wenn er mir genug 
von Leonoren und meinen Kindern erzählt hatte, 
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die Sache des Vaterlandes der Gegenſtand unſe⸗ 
rer eifrigen Mittheilungen. Auch hier zeigte er ſich 
in echt deutſcher, edler, adlicher Geſinnung. Nur 
erſcheint ihm Alles in trüberem Licht als mir. 
Tengenbach wünſcht, was ich erſehne, eben ſo 
heiß, aber mit weniger Zuverſicht. Ich hoffe, 
viel, Alles, und mein Sinn, durch feine Er— 
zählungen und ſeine klaren Anſichten der Lage der 
Dinge aufgeregt, ſtrebt mit heißem Muthe dar⸗ 
nach, mitzuwirken, und meinen Theil an dem 
heiligen Kampfe zu nehmen. Dort ſoll ſich Alles 
entſcheiden. Ich lege mein Loos in die große 
Wage, die das Geſchick der Nationen beſtimmen 
wird. Sollten Tengenbachs düſtere Anſichten 
gelten, ſo wird mir Gott die Gnade geben, den 
gänzlichen Fall Deutſchlands nicht zu überleben. 
Gelingt das große Werk, dann erheben ſich die 
freyen Geiſter in neuem Muthe, und dann wer: 
de ich die Kraft haben, Leonoren die große Ent⸗ 
ſcheidung ſelbſt zu überlaſſen. Sie ſoll beſtim⸗ 
men, ob Ludwig von Fahrnau in den Gefäng⸗ 
niſſen von LAvanche zu Grunde gegangen ſeyn, 
oder als Sieger in ihre Arme, in ihr Herz zu⸗ 
rückkehren ſoll. 

Du fagft Niemanden, daß ich lebe. Nur den 
eingeſchloſſenen Zettel ſchickſt Du ihr. 
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Tengenbach geht mit mir. Wir durcheilen 
Deutſchland. Meine Anſichten haben ſeinen 
Geiſt erheitert, und mein Muth den ſeinen ent— 
zündet. Als Waffenbrüder ziehen wir in's Feld, 
und als Brüder wollen wir Einer an des Andern 
Seite fallen oder ſiegen! 


astuchnten Brick 


BETT TLTELTUY 


Baron eubwig von Fabrnau an ſeine 
Gemahlinn. 


| (gm 9 ei e ee 


“* den soften Zunius 1615. 


Mein e Weib! Gott hat mir meine lang⸗ 
entbehrte Freyheit wiedergeſchenkt. Nächſt ihm 
verdanke ich ſie dem Edelmuth und der großher⸗ 
zigen Entſchloſſenheit Deines Freundes, und alſo 
Dir. Du haſt von jeher nur beglückend auf mein 
Leben gewirkt. Dir dankte ich bisher meine höch— 
ſten und reinſten Freuden, ſo danke ich Dir auch 
das Geſchenk meiner Freyheit. Gott ſegne Dich 
und meine lieben, lieben Kinder! Umarme ſie im 
Nahmen ihres zärtlichen Vaters! — Wir werden 
uns jetzt nicht wiederſehen. Es liegt ein großer 
Kampf und eine heilige Entſcheidung zwiſchen 
uns, und ich entführe Dir auch den Freund, um 
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ihn mit auf den großen Schauplatz zu bringen, 
und an ſeiner Seite mitzuwirken, ſo viel unſere 
einzelne Kraft erlaubt. Wenn über Deutſchland 
entſchieden iſt, entſcheidet ſich auch mein Geſchick. 
Was auch der Ausgang jenes Kampfes ſeyn, und 
wie immer mein Loos fallen mag, glaube, daß 
mein letzter Athemzug Dein Nahme ſeyn wird! 
Nähere Umſtände von mit wirft Du durch 
meinen Bruder erfahren „ der auch unſern Brief— 
wechſel beſorgen ſoll. Vor der Hand iſt meine 
Freyheit ein heiliges Geheimniß für die, die 
mich lieben. Während des Kampfes ſoll es den 
Feinden kund werden, daß er noch lebt, den ſie 
zu verderben trachteten; nach dem Kampfe wird 
es die Welt vielleicht auch erfahren. Bis da: 
hin leb wohl, meine „ meine ewig ger 
liebte Leonore! 


N eunze hunter "Brief. | 


‚wma 


Julius von 2 Weng en uche a n Ser N 
mann Walter. 


Teſchen den teten Julius 1513. 


Die überſchrift dieſes Briefes wird Dich Gen 
fremden, da diefe Gegenden fo ganz außer der 
Richtung liegen, auf der Du mich nach meinem 
letzten Briefe glauben konnteſt; aber es iſt mit 
mir in dieſen letzten Wochen ſo viel vorgegangen, 
und mächtige Ereigniſſe meiner inneren Welt 
haben ſo beſtimmend auf mich gewirkt, daß ich, 
wenn ich mich hier den Preußiſchen Staaten 
nahe, und im Begriff ſtehe, Kriegsdienſte zu 
nehmen, manchmahl ſelbſt über mich erſtaune. 
Meine letzten Nachrichten ſchilderten Dir 
meinen Entſchluß, Fahrnau, es koſte was es wol— 
le, zu befreyen, und meine vorläufigen Erkun— 
digungen darüber. Vor Allem mußte der Gefan— 
gene von der Nähe eines befreundeten, hülfrei⸗ 
IV. Theil. K 
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chen Weſens und ſeinen Abſichten unterrichtet 
werden. Es gelang mir, ihn auf mich aufmerk— 
ſam zu machen, und es kam nur darauf an, 
mir ſein Zutrauen zu erwerben. Hier aber lag 
die größte Schwierigkeit. Da ich Leonoren durch— 
aus nichts von meinem Vorhaben hatte entdecken 
können, ſo beſaß ich nichts, was ihrem Gemahl 
ein Zeichen meiner Sendung ſeyn konnte, als 
einen Brief von ihr an mich über ganz andere 
Gegenſtände. Ich brachte ihn in ſeine Hände. 
Er verſtand den Sinn der Gabe, und ein Paar 
Zeilen, die ich mit Bleyfeder dazu gefügt hatte. 
Auf demſelben Wege erhielt er Gold, eine ſchar— 
fe Feile und noch einige andere nöthige Inſtru— 
mente. Die Treue ſeiner nächſten Hüther wurde 
erkauft, das Übrige bewirkten ſeine Kühnheit 
und fein Muth. Endlich genoß ich das Glück, 
ihn! gerettet in meine Arme zu ſchließen, nach⸗ 
dem ich zweymahl der Gefahr, von den Was 
chen entdeckt und niedergeſchoſſen zu werden, nur 
durch halsbrechende Sprünge Aber die Felſenklip⸗ 
pen entgangen war. | 
Meine Anſtalten waren fo. PROBEN daß 
wir zuerſt zu Fuße, um unentdeckt zu bleiben, 
durch die Berge flüchten, und jenfeits meine Leute 
mit Pferden finden ſollten. 
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Es war eine furchtbare Nacht. Der Wind 
ſtürmte und jagte ſchwarze Wolken, die Überre⸗ 
ſte eines ſchweren Gewitters, das den ganzen 
Tag und Abend in dieſen Bergen getobt hatte, 
am nächtlichen Himmel hin. Keine Leuchte 
durfte uns verrathen. So tappten wir durch 
Sturm, Finſterniß und Waldesgeſtripp, und 
hatten nur wenige Worte gewechſelt; denn auch 
unſere Seelen waren finſter und ſchwer, wie die 
Nacht. Nach zwey Stunden konnte ich nicht mehr 
weiter. So manche unter Fahrnau's Fenſter 
durchwachte Nacht, ſo mancher ermüdende Gang 
durch dieſe Gebirge, um mich der Wege in's an— 
dere Thal zu verſichern, endlich Ungewißheit und 
ſchmerzliche Gefühle hatten meine Kräfte in 
Anſpruch genommen. Fahrnau bemerkte es, und 
kein Bruder könnte zärtlicher für den andern ſor— 
gen, als er that. Der Morgen graute. Ich ſaß 
erſchöpft an einen Baumſtamm gelehnt, und be— 
trachtete dieſe ſchöne, kräftige Geſtalt, dieſe ed— 
len Züge, aus denen zwey unbeſchreiblich freund: 
liche Augen mit innigem Ausdruck auf mir ruh— 
ten. Da fielen Schüſſe, und wir ſahen uns von 
Chaſſeurs, die uns verfolgten, angefallen. Ich 
that, was ich vermochte. Ein gewaltiger Hieb 
ſetzte mich bald außer Stand, weiter zu käm⸗ 
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pfen; aber wie eine Löwinn ihr Junges, ver 
theidigte mich der tapfere Freund. Seine Kraft, 
ſein Muth verſchafften ihm den Sieg über drey 
wohlbewaffnete Feinde, und wie der Kampf 
vorüber war, war der wüthende Löwe ganz 
Weichheit, ganz liebende Sorgfalt für feinem 
wunden Gefährten. Er trug mich beynahe den 
Abhang hinab, und ſobald wir in Sicherheit 
waren, pflegte er meiner mit der Milde eines 
Weibes, möchte ich ſagen. Er wich nicht von 
meinem Lager, ja er duldete nicht, daß eine an— 
dere Hand mir Labung oder Hülfe reichte. O 
Hermann! Wie könnte ich, auch wenn ich dürfte, 
mit dieſem Manne den Kampf um Leonorens 
Herz beginnen? | 

Die Art, wie er von Leonoren mit !mir 
ſpricht, und wie er mich überhaupt behandelt, 
läßt mich errathen, daß er in mir nicht bloß 
den Freund ſeines Hauſes ſieht, der aus irgend 
einem menſchenfreundlichen Antrieb die Rettung 
eines unſchuldig Verfolgten unternommen hat. 
Noch iſt hierüber kein Wort zwiſchen uns gefal— 
len. Sollte es einſt zur Sprache kommen, ſo 
werde ich nichts kleinherzig läugnen. Ich habe 
gefühlt, wie vielleicht Jeder an meinem 
Platze, und — das darf ich mit innigem Selbſtge⸗ 
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fühl befennen—gehandelt, wie nicht Jeder 
gethan haben würde. 
Fiaahrnau iſt ſehr entſchloſſen, jetzt nicht zu 
Leonoren zurückzukehren. Die große Sache des 
Kampfs um die Befreyung Deutſchlands iſt fein 
Vorwand; ich fühle aber, daß die wahre Ur— 
ſache tiefer liegt, und er auch ohne dieſe Rück— 
ſicht jetzt nicht nach Hauſe gegangen wäre, und 
ich begreife es. Er hat große Schulden gegen 
Leonoren gut zu machen, und glaubt wenig— 
ſtens, auch ſeiner Seits einige Zweifel nähren 
zu dürfen. Übrigens iſt ſeine Begeiſterung für 
den gegenwärtigen Augenblick groß und anſte— 
ckend. Sein Feuer reißt hin, und hat auch mich 
ergriffen. Du weißt, wie ich immer über dieſe 
wichtige Angelegenheit der Menſchheit dachte. 
Gewiß kann Fahrnau nicht tiefer davon ange— 
ſprochen ſeyn, als ich; aber ich vermag nicht zu 
hoffen, was er hofft. Dennoch will ich mit ihm 
ziehen, und in das große Wageſpiel, mit dem 
ja das allgemeine wie des Einzelnen Glück ſte⸗ 
hen oder fallen muß, Alles einſetzen, was ich 
noch habe, mein Letztes, Einziges — mein Le— 
ben. Vielleicht kann in der Schlacht meine Bruſt 
zum Schild für Fahrnau dienen, und ich Leo⸗ 
noren den geretteten Gatten auch erhalten! 


— 
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3 wan zig ſter Brief. 
AN * 51 g | | | 
Roſalie von Sarewsky an Lothar. 
Aus der Reſidenz den zogen Julius 1818. 


Seit Du vorgeſtern bey mir geweſen, und 
Deine Gegenwart und Dein Geſpräch, ihre alte 
Macht über mich übend, mich aus der Tiefe 
meines Grams herausgehoben, und mir wieder 
eine Möglichkeit der Hoffnung vorgeſpiegelt hat— 
ten, war mir durch zwey Tage leidlich. Mein 
Gedicht hatte Dir gefallen. Ach laß mich hof— 
fen, daß ſein Inhalt von Dir verſtanden und 
ganz erkannt worden war! Ich habe ihm meine 
beſten, meine letzten Kräfte gewidmet. Nun vers 
möchte ich nichts mehr, und ich fühle tief die 
gewaltige Anſtrengung bey einer Beſchäftigung, 
die mir einſt ein ſüßes Spiel war, und die jetzt 
aufreibend auf mein Nervenſyſtem wirkt. Den: 
noch —o wie gern hatte ich Alles gelitten, als 


* 
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ich aus Dannehl lende die ane des Rege 
gene ese de ach 

Aber kaum hat dieſe milde z Shealuft alle die 
rd Eisrinden, welche Freundes = Kälte und 
Feindes⸗Härte über den einſt ſo bunten Frühling 
meiner Hoffnungen gezogen hatten, zu ſchmel— 
zen angefangen, kaum hat mein ſtreng verſchloſ— 
ſenes Herz es gewagt, dem freundlichen Strahl 
ſich in zitternder Erwartung zu öffnen, ſo tönt 
eine furchtbare Böthſchaft in mein erſchrockenes 
Ohr, alle leiſen Bebungen der lange fremd ge— 
weſenen Freude erſtarren wieder, und ich ſtehe 
zagend und bleich da, um mein e e zu 
er: 1 ig, 0 0 

Man ſagt, die ee e reifen 
dem Franzöſiſchen und dem hieſi en Hofe ſeyen 
zu Ende, Dulſeyſt abgerufen, und im Begriff 
fortzureiſen. Iſt das wahr? O Lothar! Wenn 
es wahr iſt, was ſoll aus mir werden Vor 
fünf Monarchen haſt Du mich hierher beſchieden. 
Du dachteſt“ damahls nicht, daß ein' günſtiges 
Geſchick Dir erlauben würde, ſo lange hier zu 
weilen. Nur im Vorbeygehen wollteſt Du mich 
hier ſehen, und weiter für mich ſorgen. Das Ge— 
ſchick hat ſich Deinen Wünſchen günſtiger er- 
wieſen, und Dich recht lange in höchſt angeneh⸗ 
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mer Geſellſchaft hier gelaſſen. Ich ſoll, ich will 
Dir keine Vorwürfe machen, und gehe über Al— 
les hin, was zwiſchen jenen ſeligen Tagen auf 
den ſchönen Fluren Hesperiens, und meiner je— 
tzigen Angſt liegt. Rur um das Einzige flehe ich 
zu Dir: Laß mich nicht allein, ohne Dich 
hier! Ich habe hier traurig, aber ich habe ruhi⸗ 
ger gelebt, ſeit Deine Gegenwart, Deine Per- 
ſönlichkeit, und der Gedanke, daß ich Dir, wenn 
auch nur noch mit ſchwachen Banden, angehörte, 
den Läſterungen und Mißhandlungen Einhalt 
thaten, die man ſich früher gegen mich erlaubt 
hatte. Laß mich nicht länger hier! Nimm mich 
mit Dir, oder bezeichne mir eine ſtille Zufluchts— 
ſtätte, in die ich mich aus den feindlichen Be— 
rührungenſ retten, und dort, in trüber Einfams 
keit verborgen,, Nachrichten von Dir, und viel⸗ 
leicht auch einmahl einen freundlichen Beſuch er 
warten könne! Nicht wahr, Du wirſt meine 
Bitte erfüllen? Ich kenne Deinen Edelmuth. 
Du kannſt, aufgehöret haben, mich zu lieben; 
aber Du wirſt nicht aufhören, Dich eines un⸗ 
glücklichen Weibes „ die Dir einſt Wehe war, an⸗ 
zunehmen. ge en ane 
U in: d Bie 
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Aus der Helden; den anten Julius 1875 


Sehr dabiig liche Geſchäfte und noch verdrießß⸗ 
lichere Begegnungen hielten mich von geſtern 
Abends, wo Dein Billet in meine Wohnung 
kam, bis dieſen Morgen außer derſelben. Als ich 
mit der aufgehenden Sonne nach Hauſe kam, 


warf ich mich ermüdet auf's Bett, und ſchlief, 


oder träumte vielmehr in fieberiſchen Wallungen 
einige Stunden hin. So geſchah es, daß ich 
Deinen Brief erſt um eilf Uhr las. Welche 
Sprache, meine Liebe! Welche Gefühle! Wie 
bitter iſt der Gründton dieſes Briefen, ſo ſüß 
auch die milde Ergebung ſcheint, in der man ihn 
auf den erſten Anblick geſchrieben glauben ſollte! 

Ich habe jeden Stachel wohl geſehen und er— 
kannt, der hier unter Blumen verborgen lag; 
uber ich will nicht vergeſſen, daß meine ſchöne 
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Freundinn krank iſt, krank an Geiſt wie an Kör⸗ 


per, und daß man mit Kranken nur liebevoll 
umgehen müſſe. Fürchte nichts, liebe Sally! 
Obgleich mein Aufenthalt auf jeden Fall hier 
nur mehr kurz ſeyn wird, ſo gehe ich doch jetzt 
noch nicht fort, und für Dich'zueſ orgen wird mir 
jederzeit eine werthe Pflicht ſeyn. Vermuthlich 
komme ich heute zu Dir; aber wenn Du mich 
wirklich liebſt, meine allzuängſtliche Freundinn, 
fob verſcheuche für jene Sründen, die ich gern 


heiter: undd fuoh zin Deinen Armen zubringen möch⸗ 


te die tritben Wolken, die Deine Stirn, ſonſt 
verdunkeln und laß uns wieder einmahl das 
friſche., heitere Leben genießen, das uns, wie 
Du ſagſt, in den ſchönen Fluren Hesperiens be⸗ 
ſeligte! Sey wieder die ſchöne, geiſtreiche, phan⸗ 
taſievolle Frau) fund Du wirt auch in mir den 
alten Freund finden! Leb wohl! 99 W . 
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Die Beſorgniß, welche ich in meinem vorigen 
Brief wegen der größeren Freyheit geäußert, die 
man ſich allenfalls gegen mich erlauben dürfte, 
war nicht grundlos, meine gnädige Mutter, und 
ich habe deß halb mit dem Oberſlen neulich einen 
ſehr unangenehmen Auftritt gehabt, den ich Ih⸗ 
nen nicht vorenthalten darf, um Sie zu überzeu⸗ 
gen, daß Ihre Tochter ihren Grundſätzen nicht 
untreu geworden iſt. Sie wiſſen, daß Lothar es 
gewagt, ſeit der Abreiſe Lichtwerths ein etwas 
zuderſichtliches Betragen gegen mich anzuneh⸗ 
men. Ich hatte dieß kaum gefühlt, als ich ihn. 
in die gehörigen Schranken zukückwies, und es 
gelang mir ein Paarmahl fo wohl, daß ich hoff 
te, ſeiner unternehmenden Zudkinglihlett über⸗ 
hoben zu ſeyn. Es liegt etwas ganz Eigenes und 
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auf ſo geiſtreiche, frappante Art Unverſchaͤmtes 
in ſeiner Annäherung, daß man theils aus Ver— 
wunderung „theils aus Anerkennung ſeines über— 
wiegenden Verſtandes im erſten Augenblick nicht 
gleich gefaßt genug iſt, ihm das Unziemliche feis 
nes Unternehmens fühlen zu laſſen. Indeſſen 
hatte ich das bald durchſchaut, und wie ich ein⸗ 
mahl die Angriffsweiſe meines Feindes kannte, 
wußte ich auch recht gut, mit welchen Waffen 
ihm zu begegnen war. Seiner Kühnheit ſetzte 
ich den gelaſſenſten Stolz, ſeinen zweydeutigen 
Scherzen gänz lichen Stumpfſinn, ſeinen geiſt⸗ 
vollen Schmeicheleyen die entſchiedenſte Gleich⸗ 
gültigkeit entgegen, und er fing wohl an, be: 
reits am, Geli ingen ſeiner Abſicht z u verzweifeln. 
Da wagte er vor einigen Tagen einen neuen, 
gewaltigen Verſuch. Er näherte ſich mir in der 
Aſſembl ee; bey der alten Gräfin. Ringſtern auf 
eine Weile, und erlaubte ſich einen Ton, d der 
die ganze Geſellſchaft auf eine, vorhergehende 
ſehr genaue Bekanntſchaft ſchließen laſſen ſollte. 
Ich war, wirklich betroffen, aber ich faßte mich 
bald, und antwortete jo, daß Niemand wegen 
des Verhöcgniſſes, das zwiſchen uns herrſchte, 
in wee bleiben konnte, obwohl ich ihm durch⸗ 
u ihr „Beleidigendes, ja nicht einmahl et⸗ 
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was Bitteres ſagte; denn nichts gibt kühnen 
Männern ſo ſehr die Waffen gegen uns in die 
Hand, als wenn wir unſere ruhige Würde ſo 
weit vergeſſen, uns ein ſchnippiſches Betragen 
gegen ſie zu erlauben. Mit einem ſtillen Triumph 
ſah ich, wie der Herr Oberſt erſt ſich in die Lips 
pen biß, dann nach und nach ſchweigſamer wur— 
de, und ſich endlich aus der Geſellſchaft verlor." 

Aber am nächſten Morgen — es war kaum 
zehn Uhr, und ich ſaß im Morgenanzug am Cla— 
vier — kam er, ohne gemeldet zu ſeyn, in mein 

Zimmer. Ein Auftrag an meinen Mann in 
Rückſicht der Spitäler in unſerer Gegend diente 
ihm zum Vorwand, und er wagte es, nicht bloß 
in dieſer ungewöhnlichen Stunde, ſondern auch 
in ſehr nachläſſiger Kleidung zu kommen. Meine 
Leute, die ihn ſonſt nur in den gehörigen Ber 
ſuchsſtunden geſehen hatten, und wußten, daft 
ich um dieſe Zeit Niemand, wenigſtens keine 
Männer, bey mir ſähe, bathen ihn, zu warten, 
bis ſie ihn gemeldet hätten; denn abzuweiſen 
wagten ſie den bedeutenden Herrn nicht. Aber er 
ließ es nicht zu, und mit der Außerung, daß die 
Graͤfinn um feinen Beſuch wüßte, trat er gera⸗ 
dezu ein. Ich empfing ihn, wie ſeine Kühnheit 
es verdiente; aber er war ſo leicht nicht zu ſchre⸗ 
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cken. Mit einer Gluth, die ich noch nie an ihm 
geſehen, und die jetzt zärtlich und unterwürſig, 


jetzt kühn und feurig war, wagte er es, mir ge— 


radezu ſeine Leidenſchaft zu erklären, und die 


Art, wie er les anfing, ſetzte mich vor Erſtaunen 


außer Stand, ihm, wie ich geſollt, zu antwor— 
ten. Er verließ mich endlich, und als ich mich 
von dem aus Unwillen und Verwunderung ge— 
miſchten Gefühl, das mich in feiner: Gegenwart 
befangen hielt, erhohlt hatte, ſah ich, daß die⸗ 
ſer verdächtige Beſuch gegen zwey Stunden ge— 
währt, und nothwendig bey allen meinen Leu— 


ten den Gedanken, daß er mir willkommen ge— 


weſen ſey, erregt haben mußte. Auch leuchtete 
mir erſt, als er fort war, die Frechheit ſeines 
Betragens ganz ein — dieſe Erklärung, der Ton, 
den er ſich erlaubt, die Worte, deren er ſich bes 
dient, endlich die Macht der Überraſchung, wo 
durch er es dahin gebracht, einen Ring, der auf 
dem Tiſche lag, zu ergreifen, und auch auf meine 
beſtimmte Forderung nicht wieder herauszugeben! 

Ich fand, daß dieſem Unweſen bey Zeiten 
und kräftig geſteuert werden müſſe. Vor Allem 
ſollte mein Haus und ſomit die Welt erfahren, 


daß ich eine ſolche Übertretung aller Geſetze des 


Wohlſtandes zu rügen und zu ſtrafen weiß. Da: 
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her haben meine Leute den gemeſſenſten Befehl, 
ihn nie, zu keiner Zeit mehr vorzulaſſen. Ich 
will ihn durchaus nicht in meinem Hauſe, noch 
weniger aber allein wiederſehen, und in Geſell— 
ſchaften ihm auf eine Art begegnen, die ihn von 
jedem Verſuch dieſer Art abſchrecken ſoll. Mag 
er darüber zürnen, und mich ſeinen Unwillen em— 
pfinden laſſen! Ich achte das viel, pee als 
meinen Ruf; ja, ich glaube, fogar, daß die Wei⸗ 
ber, denen dieſer Wüſtling zu zürnen ſcheint, 
vor der Welt mehr Achtung beſitzen müſſen. 

Auf jeden Fall, liebſte Mutter, ſehe ich, daß 
meines Bleibens hier nicht mehr lange, ſeyn kann. 
Aber auf unſere Güter mag ich durchaus nicht. ge⸗ 
hen. Die Nachrichten, die ich durch meines Man 
nes Briefe erhalte, ſchildern, mir daſelbſt einen 
Zuſtand der Dinge, der meine Gegenwart nicht 
allein nutzlos, ſondern unziemlich machen würde. 
Zu Balfingen iſt im Schloſſe ſelbſt ein Spital, 
und auf Vitthof hat Lichtwerth.⸗ ‚jo viel Einquar⸗ 
tirung, und mit Transporten, Lieferungen U, 
ſ. w. theils ſo viel Anſtrengung theils 10; viel 
Ausgaben, daß ich unter dieſen Umſtänden Sie, 
theure Mutter, bitten muß, mir Ibre mütterli⸗ 
chen Arme und Ihr Haus zu öffnen, unter deſſen 
Schatten ich ſicher und mit Gm wohnen. kann. 


— 
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Wee und zwanzi iger Brief“ 
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Roſalie von Sarewsky an Bertha von 
| | Selnitz. 

Aus der Reſidenz den agten Julius 1818. 
Seit einigen Tagen fühle ich mich etwas ſtärker, 
liebe Bertha, und meine gedrückte Bruſt ath- 
met mit minderer Beſchwerde. Es war ſehr noth— 
wendig, daß dieß geſchah; ſonſt wäre ich der 
Bergeslaſt meiner e und Beiſtigen Lei⸗ 
den erlegen. 

Jenes Gedicht hat mir einge Es hat ſei⸗ 
nen Zweck erreicht. Was die Welt davon denkt, 
gilt mir gleich. Die unpartheyiſchen bewundern 
es, und die Bosheit findet überall Gelegenheit, 
Gift zu ſaugen. Sie findet es zu individuell, und 
will deuten, auslegen. Mag ſie doch! Keines 
dieſer abſprechenden Gemüther vermag in der hei— 
ßen Flamme zu glühen, die dieſe Töne aus dem 
Innerſten meiner Bruſt, gleich Lavaſtrömen aus 


ala 
den Tiefen des Vulkans, hervortreibt, und die 
dunkeln Geheimniſſe der leidenden Seele in halb: 
verſtandenen Lauten kund gibt. Ich weiß, daß 
dieſe Töne ein Herz gerührt haben, das ich vor 
vielen hochachten gelernt habe, und an das, wenn 
uns keine ſtrengen Verhältniſſe ſchieden, ich mich 
liebend ſchließen könnte. Frau von Fahrnau wohnt 
in einem Hauſe mit mir. Wir ſehen uns zuwei⸗ 
len, und wechſeln im Begegnen freundliche Wor⸗ 
te. Ihr hat das Gedicht Thränen entlockt, das 
weiß ich; aber jene conventionellen Menſchen 
richten kalt, und es muß ſo ſetzu, damit mir auch 
die kleinſte Freude an ohne einen Ne eh 
le bleibe. 10055 

Geſtern fuhr ich mit Lothar ſeaſlkten Seine 
Gischt äfte hindern ihn zwar, fo oft als ſonſt bey mir 
zu ſeyn; doch ſchenkt er mir manche freye ‚Stun: 
de. Ach Gott! Welche Erinnerungen quollen aus 
der Tiefe der Vergangenheit auf We 1 05 
gange hervor! 

Zwey Jahre ſinds, als wir ihn hier um eine 
ähnliche Zeit des Sommers machten. Damahls 
lag Italiſche Gluth auf dieſen Flächen, Fülle 
des Reichthums ſtrotzte aus dem hellen Laub die⸗ 
fer Traubenhügel, überall war Segen, Gedei⸗ 
hen, Ruhe, und in meiner Bruſt, außer einer 

Iv. Sheil. i L 
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kindiſchen Scheu vor der Eiferſucht eines Unglück⸗ 
lichen, deſſen Andenken mir noch immer theuer 
iſt, nichts als Lebensmuth, Freude und Em— 
pfänglichkeit für jeden Genuß. Sorglos wandel— 
ten wir damahls am Ufer des majeſtätiſchen 
Stroms hinan, die ganze Gegend war in Gold 
und Gluth getaucht, und wie eine feurige Säu⸗ 
le loderte die ſinkende Sonne über den zitternden 
Waſſerſpiegel hin. Wir koſten, wir ſcherzten, 
und Lothars lebhafte Unterhaltung betrog mein 
ängſtliches Herz um die knapp zugemeſſene Zeit. 
Und jetzt! O wie ſo ganz anders iſt Alles! 
Rund um in Thälern und Dörfern lauert die Su: 
rie des Kriegs, nur kaum mehr gebändigt durch 
die zügelnde Macht höherer Unentſchiedenheit, 
und wartet des erlöſenden Worts, um über die 
unglückſelige Welt loszubrechen, und Alles weit⸗ 
hin mit Blut und Elend zu erfüllen. Krieg! 

Krieg gegen die Unterdrücker. der Weltfreyheit! 
iſt das allgemeine Loſungsgeſchrey, und der 
Strahl der Rache, der ſich an dem Brande von 
Moskau entflammt hat, läuft zündend durch die 
ganze Welt. Mein Herz zittert bey dieſen Zurü⸗ 
ſtungen, bey dieſer Stimmung. Ach ich habe 
für den zu fürchten, der mir nun ehe f 
auf dieſer Erde iſt! 


die 
wie 
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Es iſt ein unglückſeliges, verderbliches Beg en⸗ 
nen, von dem ich kein gutes Ende abſehen kann. 
Auch ſcheintd die Natur ſelbſt darüber; zu trauern, 
und mitempfindend das kommende Unglück ihrer 
Kinder in allgemeinem Sch merz zu fühlen. Kei⸗ 
ne fröhliche Arndte lohnt 5 des Landman— 
nes Fleiß, unter dem ewig wolkigen Himmel und 
unter, unaufhorlichen Regengüſſen gedeiht keine 


1 Frucht der Rebe oder des Baumes. Alles ſcheint 


dem Menſchen abzurathen, und ihn vor dem un⸗ 
heilbringenden Unternehmen zu. warnen; aber 
der harte Sohn der Erde hört nur ſeine! Leiden⸗ 
ſchaften. Der Krieg. wird beginnen, und wo — 
wo werde ich dann eine Zufluchtsſtätte finden? 
Wann und wo werde ich den. Freund, der jet tt fo 
bald der Gefahr entgegen geht, wiederſehn! 

Er hat mir verſprochen, mich für jetzt mit ſich 
zu nehmen. Ich ſoll mich fertig halten, weil ſeine 
Abreiſe ſehr bald gebietheriſch eintreten kann. 

5 Das ſagte er mir, als wir langſam am Stro⸗ 
mesufer hinauffuhren, und wie mir zu Muthe 
war, kannſt Du Dir denken. Der Abend war kühl, 
es hatte den Tag über ı geregnet, Jetzt hob ſich die 
ſchwere Wolkendecke in Weſten ein wenig von den 
Gipfeln der Berge empor, ein goldener Streife 
erſchien, und plötzlich blitzte ein heller Semen 

L 2 
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ſtrahl über die wunderbar erleuchtete Gegend hin. 
Wie ſchwere Thränen glänzten die Regentropfen 
an den Büſchen und Grashalmen in dem verklä— 
renden Schein, ein falbes Roth kleidete die ge— 
genüberſtehenden Rebenhügel, und ſtach ſeltſam mit 
dem grauen Dunkel ab, in welchem der unerhellte 
Theil der abendlichen Gegend lag. Ach mir fuhr 
wie ein zuckender Strahl die Ahnung durch's 
Herz: So, ſo bricht ein Hoffnungsſtrahl aus 
dem Dunkel deines Schickſals hervor, erhellt für 
einen Augenblick den Abend deines Lebens, und 
weicht bald einer tiefern — ewigen Nacht! 

Indem ich dieß dachte, und mit ſchmerzlichem 
Gefühl in die ſchimmernde Hellung blickte, ver 
ſchwand der frohe Strahl. Alles lag in wüſtem 
Dunkel, und meine Thränen brachen hervor. Lothar 
ſieht es nicht gern, wie du weißt, wenn man ſich 
weichen Gefühlen, die noch dazu auf unbeſtimm— 
ten Gründen, oder Ahnungen beruhen, über— 
läßt. Er ſah mich ernſt an. Ich konnte mich doch 
nicht bezwingen, und ſagte ihm Alles. Ach, er 
muß ja wiſſen, wie es in dieſem Herzen ſteht, 
das keinen Wunſch, kein Gefühl hegt, das er 
nicht kennen darf und ſoll? 

Seine Antwort war nicht ſanft, aber über⸗ 
zeugend. Nach und nach ſtillte ſich mein aufge⸗ 


165 


regtes Gefühl. Er ertrug mich mit Geduld, und 
ich fand mich wieder in ſeinen klaren Anſichten 
und ſeinem umfaſſenden Überblick der Lage der 
Dinge und des Zeitgeiſtes. 

Als wir in die Stadt kamen, verließ er mich. 
Ich war ſtill geworden, aber nicht heiter, und 
wie ich in der Einſamkeit über Alles nachdachte, 
entwickelte ſich der Entſchluß klar und ruhig in 
mir, Lothars entſchiedenen Verluſt auf 
keine Art zu überleben. Ich habe nun einmahl 
meine Eigenthümlichkeit, mein ganzes Seyn an 
ihn aufgegeben, und ich kann eben ſo wenig für 
mich allein ſtehen, wenn ihn Verhältniſſe, 
oder ein unglücklicher Zufall von mir reißen, als 
das Haus ſtehen könnte, deſſen Grundfeſten 
ausgegraben und fortgeſchafft würden. 

Meine Geſundheit beſſert ſich übrigens, mei⸗ 
ne Krafte mehren ſich, und ich denke, die Reife 
wird mir wohl thun. Sobald ich Dir etwas Be— 
ſtimmtes über meinen Aufenthalt und meine Zu— 
kunft ſagen kann, erhältſt Du Nachricht. 
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Vier und zwanzigſter Brief. 


Leondre von Fahrnau an die Bar: 
ninn von Lehmbach. 


Aus der Reſidenz den sten Auguſt 1813. 


Clara! Clara! Warum kann ich nicht an dei— 
nen Hals fliegen, Dir mein Glück ſagen, und mich 
in deinen Armen freuen! Ludwig iſt frey! Er iſt 
gerettet, und er liebt mich noch! Adolph ſchreibt 
Dir das Billet ab, das ſein Bruder mir geſendet. 
Tengenbach, der edle Freund, war ſein Befreyer. 
Mir blieb das Ganze ein Geheimniß. Ich weiß 
vor Freude nicht, was ich thue, aber ich will Dich 
keinen Augenblick auf dieſe fröhliche Bothſchaft war— 
ten laſſen. O warum darf ich ſie nicht der gan— 
zen Welt kund thun! Ich begreife ſeine weite⸗ 
ren Abſichten nicht, aber ich will ihm gehorchen. 
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Ach ich gehorchte ihm jederzeit fo gern! Der Schwa⸗ 

ger meldet mir die Umſtände ſeiner Rettung nur 
oberflächlich, und verſpricht mir einen ausführli— 
cheren Bericht. O, Gott ſey ken un⸗ 
aufboͤrlich? 


Fünf und zwanzigſter Brief. 
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Gräfinn Ida von Lichtwerth an ih— 
ren Bruder Friedrich. 


Aus der Reſidenz den 7ten Auguſt 1g13. 


Ich bin verloren, wenn Du mich nicht retteſt! 
Komm, fo fihneli Du kannſt, Deiner Schwe— 
ſter angetaſtete Ehre zu rächen, und den Flecken, 
den ein niederträchtiger Böſewicht ihr anzuhän— 
gen trachtet, in ſeinem Blute abzuwaſchen! 
Sonſt übrigt mir auf dieſer Welt nichts mehr, 
als der Tod! 

Denke Dir die unerhörte Beleidigung, das 
mit dem kälteſten Blute teufliſch ausgeſonnene 
Beginnen! Meine letzten Briefe haben Dich von 
Lothars Abſichten und den Maßregeln unterrich— 
tet, die ich genommen, mich vor ſeiner Zudring— 
lichkeit für immer zu ſchützen. Ich muß geſtehen, 


daß ſie gewaltſam waren. Aber blieb mir gegen 


den kühnen Verführer etwas anderes übrig? Ich 
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verboth ihm mein Haus, und meine Leute erhiel⸗ 
ten den Befehl, ihn nie, und unter keinem Vor⸗ 
wand vorzulaſſen. Er kam nicht. Das befremde— 
te mich, aber es war mir lieb, mochte es nun 
Zufall oder Selbſtgefühl ſeyn, was ihn abhielt, 
ſich einer beſchämenden Abweiſung auszuſetzen. 
Auch in keiner Geſellſchaft begegnete ich ihm in 
dieſen Tagen. Er war, wie ich hörte, viel bey ſei— 
ner halbvergeſſenen alten Geliebten, er machte 
ſeine Abſchiedsbeſuche, hatte viel zu thun, und 
ſollte in ein Paar Tagen abreiſen. 

So ſtand Alles bis geſtern Nachts. Ich kam 
aus der Geſellſchaft etwas ſpät nach Haufe. Ich 
kleidete mich aus, ſchickte mein Frauenzimmer 
fort, und wollte, wie gewöhnlich, noch etwas le— 
ſen, ehe ich zu Bette ging. Ein ſeltſamer Geruch 
wie von etwas Angebranntem machte mich auf— 
merkſam. Ich ſtehe auf, nehme das Licht und 
folge der Spur. Im nächſten Zimmer iſt nichts 
zu entdecken, eben ſo wenig im äußeren. Ich 


durchſuche Alles genau. Es mochte eine halbe 


Viertelſtunde darüber hingegangen ſeyn. Aber 
der Geruch dringt jetzt ſtärker zu mir. Er ſcheint 
aus meinem Schlafzimmer zu kommen. Ich keh— 
re mit ſteigender Angſt zurück, ich öffne das 
Zimmer, eine Rauchwolke quillt mir entgegen, 
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ich höre ein Getöſe, meine Leute ſtürzen auf der 


anderen Seite herein, und das Geſchrey: Feuer! 


Feuer! füllt das Haus. Fremdes Volk dringt in 
den Hof. Ich frage, wo es denn brennt? Man 
nennt das Kabinett dicht an meinem Schlafzim— 
mer. Dort hat man von der Straße her die 


Helle geſehen. Jetzt tritt der Polizeyoffizier in's 


Zimmer, den der Lärmen herbeygezogen. Wir 
eilen alle auf das Kabinett zu, und — ſtelle Dir 
mein Entſetzen und die Befremdung der Andern 
vor! — Lothar, im Überrocke, ohne Hut, tritt 


uns entgegen. Was iſt das? rief ich: Wie kom⸗ 


men Sie hierher? und ein eiskalter Schauer 
überlief mich; denn das Kabinett hat keinen 
Ausgang, als die Thür, an der wir ſtanden. 

Er lächelte ſeltſam. Es ſchien, als ſinne er 
auf eine paſſende Antwort. „Der Feuerlärm— der 
Gedanke an Ihre Gefahr, gnädige Frau! — Ich 
wollte Ihnen meine Dienſte anbiethen.“ | 

Ich war vernichtet. Der Polizeykommiſſär 


ſah uns mit einem Blicke an, der Alles zu ent— 
räthſeln und die unvermuthete Zuſammenkunft 


auf's Verdächtigſte zu deuten ſchien. Indeſſen 
hatten die Leute Alles durchſucht. In einem Wine 
kel zwiſchen dem Kabinett und dem Schlafzim⸗ 
mer, wo die Ofen geheitzt werden, und verrä⸗— 


| ul 
thiges Holz lag, war dieſes, weiß Gott wie? 
in Brand gerathen, die Flamme hatte zum 
Schornſtein hinausgeſchlagen, und der Rauch 
war durch den Franklinofen hereingedrungen. 
Wie das Kabinett ſich erleuchtet, wie der Nie— 
derträchtige hereingekommen — Alles bleibt ein 
ewiges Räthfel. Er entfernte ſich ſogleich. Sein 
Hut fand ſich auf einem Tiſche im Vorzimmer. 
Die Leute verliefen ſich. Ich blieb allein. Mit 
welchen Gedanken? kannſt Du errathen. 

Was dieſe Geſchichte für einen Eindruck ma— 
chen, und wie man mich beurtheilen wird, iſt 
ein Abgrund, in den zu blicken ich nicht wage. 
Daß ich unſchuldig bin, daß nur die niedrigſte 
Bosheit, oder die unſeligſte Verkettung der Um— 
ſtände hier im Spiel war, iſt ſicher. Meine Leute 
wollen von nichts wiſſen, und Keines will Lothar 
hereingelaſſen haben. Alle meine Nachforſchun— 
gen bleiben fruchtlos, und dienen nur dazu, die 
Sache lauter und mich verdächtiger zu machen. 

O ich bin am Rande der Verzweiflung! Komm, 
bann Bruder, und räche — oder tödte Deine 
Schweſter! | 


Sechs und zwanzigſter Brief,; 
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Leonore von Fahrnau an die Bar 
ninn von Lehmbach. 


Aus der Reſidenz den ısten Auguſt 1823. 


Was waren das für Tage, liebe Clara! Von 
welchen Auftritten mußte ich ein unglücklicher 
Zeuge ſeyn! Jetzt erſt, da Alles vorüber, da 
das Entſetzen des erſten Eindrucks ſchwächer ge— 
worden it, und jene heftig geſpannten Empfin— 
dungen einer wehmüthigen Trauer Platz gemacht 
haben, fühle ich mich im Stande, Dir davon 
Nachricht zu geben. Gott! Wie weit, in welche 
Abgründe kann eine ungeregelte Leidenſchaft uns 
führen, und was ſind die blendendſten Talente 
des Geiſtes, die reichſten Gaben der Ratur, 
wenn keine höhere Richtung und kein religiöſer 
Sinn fie zügeln, und zu ihrem wahren Ziele 
führen? 
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Es hat ſich ſo entſetzlich viel in den Raum 
von kaum vierzehn Tagen gedrängt, und meine 
Seele iſt abwechſelnd der Schauplatz ſo ſtreiten⸗ 
der Empfindungen geworden, daß ich mich mit 
Anſtrengung beſinnen, und wohl nachdenken 
muß, um die Reihe zu finden, in der ſich Alles 
begab, und ſomit einen Leitfaden zu haben, an 
dem ich Dich durch dieß Gewirre von hebel 
heiten durchführen kann. 
Mein kurzer „ entzückter Brief über Ludwigs 
Befreyung iſt in Deinen Händen. Ich weiß 
nicht mehr recht, was ich damahls geſchrieben; 
nur ſo viel weiß ich, daß ich mich mehr im Him- 
mel, als auf Erden glaubte. "Seitdem hat ſich 
freylich auch in dieſer Rückſicht Manches geän⸗ 
dert. Ich habe Ludwigs und ſeines Bruders 
Briefe mehr als einmahl überleſen, und Vieles, 
ach, ſehr Vieles gefunden, das mein erſtes Ent: 
zücken gedämpft hat. In meines Ludwigs Brülſt 
ſcheint ein Dorn zu liegen, der ihn tief verletzt, 
und der heraus muß, ſollte ich auch baarfuß , wie 
eine Pilgerinn des heiligen Grabes, durch Deutſch— 
land zu ihm wallen, um ihn zu überzeugen. 
Aber er liebt mich noch, und daran hält ſich 
meine Seele misftiller Hoffnung feſt ! Doch jetzt 
iſt nicht die Zeit, davon zu ſchreiben, und in 
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dem Gefühl einer ganz friſchen, qualvollen Erz 


innerung verſchwindet jede Rückſicht auf eigene 
Anliegenheiten. Höre alſo: 


Schon ſeit längerer Zeit trägt id die große, 
aber, im Klatſchen ſehr kleine Welt mit allerley 
Anekdoten und Geſprächen. über die Gräfinn 


Lichtwerth, die. unglückliche Roſalle, und ihren 
von Beyden begünſtigten Verehrer, Loth har, der 


jetzt am Hofe eine höchſt bedeutende Rolle ſpielt, | 


und um deſſentwillen ich jede Gelegenheit, vermei⸗ 
de, wo ich viele Mensen und 05 auch. ihn tref⸗ 


fen könnte. 0 


Graͤfinn, Lichtwerth muß ab auf eine Art * 


gen ihn benommen haben, die einen, kühnen Ver⸗ 


führer wenigſtens zu Hoffnungen berechtigt, und 


wenn ich auch nach dem Bild, das mir aus frü⸗ 
herer Zeit pon ihrem Character vorſchwebt, un⸗ 


möglich denken kann, daß ſie nur das Geringſte 


geſtattete, was den Anſtand verletzen konnte, ſo⸗ 
glaube ich, iſt es bey ſo unternehmenden. Meiz⸗ 


ſchen, wie Lothar, ſchon ein gewagtes Spiel, 
ihre Wünſche nur zu reizen, und ſich mit ihnen 


in was immer für einen Wettkampf des Stolzes 


* 


oder Witzes einzulaſſen. Ich habe das vor drey 


Jahren wohl gefühlt, als er ſich mir bey meinem 
erſten Erſcheinen in *,* bad als ein geiſtreicher 
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Mann und ſinnvoller Schmeichler zeigte, der es 
verſtand, auch der verſchämteſten Eigenliebe auf 
eine höchit angenehme Art zu huldigen. Ich ſah 
zu meinem Glücke bald ein, daß ich hier weder 
mit den Waffen des Geiſtes noch der Klugheit 
im ungleichen Kampf gegen einen in allen Kun⸗ 
ſten und Laſtern der großen Welt ausgelernten 
Wüſtling auslangen könnte, und zog mich zu⸗ 
rück. Er mag mich für blöde und kleinſtädtiſch 
gehalten haben; aber ſey es! Ich ertrage ſehr 
gleichgültig; die nachtheilige Meinung ſolcher 
Menſchen. Das hat, wie es ſcheint, Gräfinn 
Lichtwerth nicht vermocht. Sie reizte es, den 
Unüberwundenen zu beſiegen den Stolzen zu 
beugen, und die Huldigungen des Geiſtreichſten 
zu empfangen. Sie glaubte ſich dem Kampfe ge⸗ 
wachſen, und ſah die Unzulänglichkeit ihrer Ver⸗ 
theidigung erſt dann ein, als es zu ſpät war, 
um ſich ohne beleidigendes Aufſehen zurückzuzie⸗ 
hen. So wenigſtens deute ich mir, die vorherge⸗ 
henden Begebenheiten, ohne daß ich do; De 
letzten verſtehen kann. .f 


Es mögen zehn Tage ſeyn als i in dem 10 571 
das die Gräfinn ſeit der Abreiſe ihres Mannes al⸗ 
lein bewohnt, in einem Gemache, nahe bey ihrem 
Schlafzimmer, Feuer auskam. Ei war ſpüt / 
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und beynahe Mitternacht. Man eilte auf ihr 
Zimmer. Man hatte die Helle der aufſchlagenden 
Flamme in einem Kabinett bemerkt, das an 
ihr Schlafzimmer ſtößt, und in welches man 
nur durch dieſes gelangen kann, weil es ſonſt 
keinen Ausgang hat. Man fand die Gräfinn ver: 
ſtört, man öffnete das Kabinekk — ine Lothar 
war in demſelben verborgen. Dem Anſchein nach 
konnte er nur durch ihr Zimmer, und alſo nur 
mit ihrem Willen, hinein gekommen ſeyn; dennoch 
ſchien fie ſehr befremdet, ja erſchrocken. — Was 
eigentlich vorgefallen iſt, weiß: Gott; aber die 
Geſchichte lief am folgenden Tage von Mund zu 
Mund, und der Ruf dieſer Frau, der vorher ſo 
fleckenlos geweſen, iſt nun auf eine Art zerni h⸗ 
tet, daß es ihr ſchwer werden wird, ihn herzu— 
ſtellen, obwohl ich im Grunde meines Herzens 
wenigſtens an keine üble Abſicht hie) 7 wün⸗ 
men Beſuch glaube. ok 

Aber Ida's zerſtörter Nahme war liche die 
einzige traurige Folge dieſer Begebenheit. Das 
Gerücht gelangte zu der unglücklichen Roſalie, 
vergrößert mit höchſt nachtheiligen Zuſätzen für 
Lothar ſowohl, als die Lichtwerth. Sie hörte es, 
fie ſah ihr Unglück entſchieden, ſich öffentlich ei: 
ner glücklicheren Mebenbuhlerinn aufgeopfert, 
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und ergab ſich der Verzweiflung. Zweymahl hat; 
„te fie noch an dem Morgen nach dem Feuer zu 


Lothar geſendet, und ihn beſchworen, zu ihr zu 
kommen. Der Unmenſchliche, der ſie überhaupt 
dieſe letzte Zeit her durch feine Kälte mißhandelb 
hat, entzog ſich ihren bent Bitten, HR 
kam nicht. 

In der ſchrecklichſten Lage 3 fie: nun ei⸗ 


nige Stunden zu. Alle ihre körperlichen Leiden 


erwachten; ſie glaubte zu ſterben und wünſchte 
nichts ſehnlicher. Nach Tiſche ſandte ſie noch ein⸗ 
mahl hin. Die Nachricht kam zurück, daß der 
Oberſte nicht zu Hauſe, ſondern beym Fürſten 


wäre, um ſich zu beurlauben, und daß die Rei⸗ 


ſewägen für den nächſten Morgen gepackt ſtän⸗ 


den. Roſalie hatte fein heiliges Verſprechen, 


daß er ſie mit ſich nehmen wolle. Dieſe Nach⸗ 
richt, und der Umſtand, daß er ihr gar nichts 
zu wiſſen gethan, waren ein Donnerfchlag für 
ſie. Sie raffte ſich auf, ſie ließ ſich ankleiden, 
trotz der Bitten und Thränen ihrer Leute, die 
ſie beſchworen, ihre Geſundheit zu ſchonen, denn 
fie liebten fie wahrlich. „Mein Leben iſt verfal: 
len, hatte ſie einigemahl in dumpfem ae 
geſagt. Ich bringe ihn zurück, oder —“ 

Endlich war ſie gekleidet. Man trug ſie behi 

IV. Theil. |; 
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nahe in den Wagen. Sie fuhr am Hauſe der 
Lichtwerth vorüber. Lothar trat in dem Augen— 
blick hinein. Roſalie ſank ohnmächtig in die Arme 
der Kammerſrau, die fie wider den Willen ih— 
rer Gebietherinn begleitet hatte. Man brachte ſie 


halbtodt nach Haufe, und die Kammerfrau kam 


mit dem dunkelnden Abend in Thränen auf mein 
Zimmer, und beſchwur mich, bey Allem, was 
mir heilig ſey, ihrer unglücklichen Gebietherinn 


beyzuſtehen, die in einer Art von Geiſtesabwe⸗ 
ſenheit läge und unter mehreren irren und ver⸗ 


worrenen Ideen auch von mir und meinem Haſſe 
gegen ſie, der ſie drücke, ſpräche. 
Ich fühlte mein Innerſtes bewegt, und war 


* 


ſogleich entſchloſſen, die Arme zu beſuchen, wenn 


mein Anblick ihr in dieſem Zeitpunct nicht viel⸗ 


leicht zu erſchütternd wäre. Die Kammerfrau 
ging voraus, ſie brachte ihrer Gebietherinn die 


Sache bey, und kam ſogleich, mich zu rufen. 
Mein Gott! Welch ein Anblick! Geiſterbleich, 
mit wilden, verworrenen Blicken, und ſo leidend 
und ausgezehrt, wie ihre vortheilhafte Art ſich 
zu kleiden mich früher nie hatte bemerken laſſen, 
lag das einſt ſo ſchöne, ſo hinreißende Geſchöpf, 
mit der Verzweiflung kämpfend vor mir. Als 
ich eintrat, ſtreckte ſie mir die Arme entge⸗ 
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gen, und ich Alles vergeſſend ? 7 7 an m 
Bruſt. 

Sie lag Mögt halb ohnmächtig in meinen 
Armen. Endlich richtete fie ſich auf, ein Lächeln 
zuckte um die zitternden Lippen. — O das hat 
wohl gethan! rief ſie, und wiſchte eine Thräne⸗ 
aus den Augen, der bald noch mehrere folgten: 
Haben Sie Dank! Tauſend Dank für Ihre 
Menſchlichkeit, zu mir zu kommen! Sie wollte 
meine Hand küſſen. Ich verwehrte es, und ums 
ſchlang ſie noch einmahl, indem ich einen a 
auf ihre eiskalte Stirn drückte. 

Sie wurde ruhiger, ſie konnte weinen, fie 
wollte mir erzählen. Ihre Schwäche hinderte fie: 
Endlich fragte ſie hit ichtern und mit Umſchwei⸗ 
fen nach Fahrnau's Schickſal. Wie konnte ich der 
Unglücklichen dieſen Troſt verſagen? Ich ließ fte 
mir Verſchwiegenheit zuſichern, und entdeckte ihr 
Ludwigs Rettung. Sie blickte weinend zu mir 
auf: O Dank! Dank! Doch noch Eine Freude! 

Ich blieb bey ihr. Ich ſuchte fie zu erheitern, 
Es war vergeblich. Alle ihre Gedanken drehten 
ſich nur um Einen Punct: Lothars entſchiedene 
Treuloſigkeit, und ſeine Abreiſe. Noch regte ſich 
ein Schimmer der Hoffnung, daß er nicht ohne 
ſie weggehen würde. Ich ging in dieſe Anſicht 
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ein. Ich machte ihr wahrſcheinlich, was es mir 
nicht war; denn welche Schonung und Liebe ließ 
ſich wohl von dieſem Menſchen erwarten? Was 
mich aber am tiefſten beunruhigte, waren die 
Grundſätze der Unglück ichen in Rückſicht auf, ihre 
Zukunft, und ihr Verhältniß zu Gott. Roſalie 
war von chriſtlichen. Altern e und der 
Stand ihres Vaters hätte ſie ſogar pflichtmäßig 
zur Religion führen ſollen. Dennoch iſt fie. nie 
Chriſtinn geweſen, und ſelbſt die bloßen Lehren 
der reinen Vernunft- oder ſogenannten natürli— 
chen Religion, waren bey ihr ſo ſeltſam mit 
philoſophiſchen und fataliſtiſchen Grundſatzen ver: 
webt, daß ich ſie voll Schauer und Mitleid je⸗ 
den Troſt, jede Hoffnung, den mir mein Glau⸗ 
ben in kummervollen Stunden. gebothen hatte, 
mit einem zweifelhaften Lächeln abweiſen ſah. 
Sie konnte nicht glauben, und in dieſen, Au⸗ 
genblicken war der Zeitpunct nicht, ſie über ſo 
wichtige Wahrheiten zu belehren. Dumpf und 
ergeben in den Urtheilsſpruch einer unentfliehba— 
ren Macht, die ſie bald Natur, bald Gott, bald 
Schickſal nannte, ſah fie Alles, was ſie ſeit ih⸗ 
rer Jugend geirrt, gelitten, verſchuldet, als 
eine unausweichliche Verkettung an, erzeugt aus 
Anlagen und einem Empfindungsvermögen, für 


181 
das fie eben fo wenig verantwortlich war, als 
für die Farbe ihrer Haare, und aus den Eine 
wirkungen des Zufalls, oder böſer Menſchen. 

Sie konnte nichts dafür. Sie war ein une 
glückliches Ziel, das jenes Weſen ſich erſehen, 
um alle ſeine Pfeile darauf zu verſenden, weil 
es eben Glückliche und Unglückliche in der Welt 
geben, und Alles in die Wirklichkeit treten müſſe, 
was in der Idee möglich ſey. Darum ſey ein 
Geſchöpf wie ſie geworden, dem alle ſeine Be— 
mühungen, dem Elend zu entfliehen, nur zu 
neuen Verſtrickungen und Leiden wurden, und 
das jetzt mit einem ſiechen Körper und zerſtörtem 
Geiſt einem düſtern Ende der . Lauf⸗ 
bahn entgegenſehe. | | 

Mit Grauen glaubte ich zu ahnen, wohin 
dieſe Grundſätze führen könnten, und mich über: 
lief es eiskalt. Das ſchreckliche Wort wurde zwar 
nicht ausgeſprochen; aber ich ſah alle Kräfte und 
Wünſche ihres Weſens darnach geſtimmt. 

Mit ängſtlicher Spannung hatte ſie die ganze 
Zeit über noch ſtets auf einen Beſuch Lothars 
gehofft. Jedes Geräuſch machte fie zuſammen⸗ 
fahren, jede aufgehende Thür regte ihr Inner⸗ 
ſtes auf; aber er kam nicht, und es war deut⸗ 
lich, wie ihr Geiſt immer in düſtrere Vorſtellun⸗ 
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gen verſank, und ſich immer heftiger auf jenen 
unglückſeligen Punct richtete. Ich ſchied ſpät von 
ihr, und mit dem Verſprechen, ſie am Morgen 
zu beſuchen. Morgen! ſagte ſie, und ſah mich 
mit trüben, ſtarren Augen an: Morgen! Da 
wird viel entſchieden ſehn. Nun gute Nacht! 
Gute Nacht! O die Nacht iſt immer wohlthätig, 
und den Unglücklichen ſollte man nie — nie we: 
cken. Es iſt nichts ſchrecklicher „als das Erwa⸗ 
chen eines Verzweifelnden! 

Am andern Morgen, ſobald meine häusli— 
chen Geſchäfte beſorgt waren, eilte ich zu Roſa⸗ 
lien hinauf. Ihre trübe Ahnung hatte eingetrof— 
fen. Lothar war abgereiſet, ohne ſie. Nur ein 
Billet hatte er zurückgelaſſen, worin er ihr mit 
wenigen, ziemlich froſtigen Worten ſagte, daß 
ein dringender Befehl feines Marſchalls ihn zwän⸗ 
ge, eiligſt abzureiſen, es ſcheine, die Unterhand— 
lungen in Gitſchin näherten ſich ihrem Ende, 
Oſterreich würde aller Wahrſcheinlichkeit nach die 
Sache der übrigen Deutſchen ergreifen, und die 
Feindſeligkeiten würden nächſtens ausbrechen. Er 
müßte zu ſeinem Regiment, es ſey ihm unmöglich, 
Roſalien in ihrer jetzigen Kränklichkeit auf dieſer 
Courierreiſe mitzunehmen, und eben ſo wenig 
habe er geſtern einen Augenblick finden können, 
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ſich von ihr zu beurlauben. übrigens würde er 
trachten, ihr in einiger Zeit wieder Nachricht 
von ſich zu geben. 

Sie 5 nicht mehr zu Bette, als ich eintrat 
Gekleidet, aber wo möglich mit noch zerſtörteren 
Zügen als geſtern, ein Bild der Verzweiflung, | 
ſaß fie auf dem Kanapeh, und reichte mir den 
Brief, ohne ein Wort zu ſagen. Ich hatte gele— 
fen, und verſtand feinen Inhalt wohl, Lothar 
machte ſich auf eine höfliche Art von einer Ver— 
bindung gänzlich los, die ihm lange läſtig gewe— 
ſen, und die er, wie ein Gefangener das Ende 
einer geſprengten Kette, hindernd und unbequem 
noch eine Weile nach ſich gezogen hatte. 

Doch verſuchte ich es, ihr einige Worte der 
Beruhigung zu ſagen; aber ſie wies mich mit 
der Hand, ohne zu reden, ab. Sie ſchien über 
das, was ſie zu denken und zu erwarten hatte, 
pollkommen klar zu ſehen. Und was war auch 
nach allem Vorgegangenen zu hoffen? Nach und 
nach löſ'te de ſtumme Verzweiflung ſich in ein— 
zelne heftige Klagen auf, in Klagen, die die 
tiefe Nacht eines zerriſſenen Herzens ohne einen 
Strahl des Troſtes oder der Ergebung zeigten. 
Das Einzige, was ihr ein angenehmes Gefühl 
zu geben ſcheint, war mein Dableiben, und fo 
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beſchloß ich denn — ſo peinlich der Anblick ei⸗ 
nes ſolchen Gemüths auf mich wirkte — mich 
ihr, ſo lange ſie meiner bedürfte, nicht zu ent— 
ziehen, und ihr ſo viel zu leiſten, als ich könnte. 
Fahrnau hatte ſie einſt geliebt. Ich ehrte ihn in 
dem Liebesdienſt, den ich ſeiner unglücklichen 
Freundinn erwies. Doch ſah ich wohl, daß alle 
meine Bemühungen, auch nur eine Ahnung von 
Geduld oder Faſſung in ſie zu ſtrömen, vergeblich 
waren. Ich verließ ſie ſo wenig als möglich, und 
wenn ich einen Augenblick nach meinen Kindern 
ſehen mußte, ſtellte ich die Kammerfrau zur Hü— 
therinn über fie; denn ich fürchtete ein unglück— 
liches Vorhaben, das ſich in der nächtlichen Tie— 
fe ihres Gemüths zu bergen ſchien. So verging 
endlich auch dieſer Tag, und es war, als ob mit 
den Schatten des Abends ſich die Schatten, die 
das Schickſal über ſie geworfen, noch mehr ver— 
dunkelten. Vielleicht war dieß die Zeit, wo der 
Bbſewicht fie ehemahls zu beſuchen pflegte. 
Sie ließ mich lange nicht weg. Es lag etwas 
auf ihrer Bruſt, das ſie gern herunter geſprochen 
hätte; aber es fehlte ihr an Muth, oder an Kraft. 
Ich redete ihr liebreich zu, ich ſuchte ihr ein ſchmerz⸗ 
liches Geſtändniß zu erleichtern, ich ſuchte noch 
einmahl nur aus Ben infichten der Vernunftreli⸗ 
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gion einigen Balſam in ihr Herz zu träufeln. Sie 
vermochte nicht, ihn aufzufaſſen. Zerſtörte Hoff: 
nung, gekränkte Liebe, gebeugter Stolz hatten 
alle Zugänge desſelben verſchloſſen. Ich ging end— 
lich e gegen Mitternacht, weil ſie mich ſelbſt bath, 
zu ruhen, und morgen recht zeitig wiederzukom— 
men; aber ich ſchärfte ihren Leuten ein, fe aufs 
genaueſte zu bewachen, und auch nicht einen Au— 
genblick allein zu laſſen. Als ich auf mein Zim— 
mer kam, fühlte ich, daß ich nicht ruhen, daß 
ich vor den peinlichen Empfindungen, die dieſe 
Scenen in mir aufgeregt hatten, und vor dem 
Bild der Verlaſſenen, wie ſie ſo bleich, ſo zer— 
ſtört da geſeſſen, und mit fo hohlen Lauten ges 
ſprochen hatte, lange keinen Schlaf finden konnte. 

Noch einmahl las ich ihr letztes Gedicht, das 
ſie vor Kurzem gedichtet hatte. Jetzt verſtand ich 
erſt ganz die düſtere Gluth desſelben. Der Pin— 
ſel iſt in Feuer getaucht, aber es iſt eine verzeh— 
rende Flamme: und ſo ſchön es iſt, ſo hätte ein 
Weib es entweder nie machen, oder nie drucken 
laſſen ſollen. Wie kann man feine Gefühle, feis 
ne Verlaſſenheit fo der Welt und dem areutalen 
Eund geben? | 

Mir war ſehr heiß, und mein Innerſtes in 
widerlicher Bewegung. Ich trat an's offene Fen⸗ 
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ſter. Die ſchwüle Sommernacht lag unter Ge— 
witterwolken auf der Stadt. Keine freye Luft, 
keine Formen majeſtätiſcher Berge, die ſich ſelbſt 
in der Dunkelheit ſchön gegen den Nachthimmel 
abſchneiden, wie in meinem Roſenſtein, kein Brau— 
ſen der Waldwaſſer durch die Stille, nur todte 
Steinmaſſen, von verlöſchenden Laternen hier und 
da, wie von Grabeslampen, traurig beleuchtet, 
und ſelten eine dunkle Geſtalt, die geiſterhaftig 
und ungewiß durch die Finſterniß hinglitt! 

Ich ging zurück. Da ſtand die Thüre in das 


Zimmer meiner Kinder offen, und wie ein ſchnel⸗ 


les Licht fiel der Gedanke, mich an dem Anblick 


der Unſchuld zu erhohlen, in mein Gemüth. Ich 


trat zuerſt an Mariens Bett, das in meinem Als 
kov ſteht. Sanft und ſchuldlos, wie der Engel, 
der fie bewachte, lag die Kleine da, leiſe ath— 
mend, die Händchen auf der Bruſt gefaltet, ganz 
Unſchuld, ganz Friede! Ich ſtand lange, und 
fühlte, wie ein beruhigendes Gefühl mit dieſem 
Anblick in meine Bruſt drang, und die empörten 
Wellen ſich zu legen anfiengen. Nun ging ich an 
Adolphs Lager. In einer kühnen Stellung, den 
einen Arm unterm Haupt, den andern weit von 
ſich geſtreckt! lag er da. Seelenreinheit, hohe 
Unſchuld und erwachendes Gefühl der Kraft ver- 
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ſchmolzen in ſeiner Stellung, in ſeinen Zügen, 
ach, in den Zügen, die die ſeines Vaters ſind! 
Ludwigs Bild erhob fich vor mir, ein warmes 
Gefühl der Liebe und Sehnſucht nach ihm ver- 
trieb die letzten kalten Schatten, die letzten ver— 
worrenen Empfindungen aus meiner Bruſt. Ich 
faltete meine Hände, verrichtete mein Abendge— 
beth, in das ich, nebſt den theueren Geliebten, 
auch die unglückliche Roſalie recht inbrünſtig ein— 
ſchloß, legte mich hierauf nieder, und ſchlief 
ein. 

Ein dumpfer Schlag, den ich im erſten Au— 
genblick nicht für das erkannte, was er war, 
weckte mich ſehr früh. Ich hatte wenig geſchlafen. 
Die Natur kämpfte zwiſchen Schlummer und Wa— 
chen. Allmählig wurde es laut im Hauſe, man 
lief hin und her, ich hörte rufen, über mir ha- 
ſtig gehen, Thüren auf und zuſchlagen. Da ſtürz— 
te Adolph ganz bleich in mein Zimmer. Mut— 
ter! ſagte er: Ich habe dir etwas zu berichten, 
das dir ſehr unangenehm ſeyn wird; aber ich weiß 
du biſt klug und fromm, du wirſt dich faſſen. Ich 
zitterte. Noch halb vom Schlaf betäubt, wußte 
ich nicht, was ich denken ſollte. „Es iſt ein Un— 
glück im Haufe geſchehn.“ — Marie! ſchrie ich, 
und das Kind lief zur Thüre herein, als es mich 
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rufen hörte. Ich umfaßte ſie. Ach mir war leicht! 
In dieſem Hauſe hatte ich ja nichts ſo theures, 
als meine Kinder! — Aber in der nächſten Mi— 
nute ſchoß es mir ahnend auf's Herz. Mein 
Gott! Die Sarewsky? rief ich. 15 

Ja, Mutter! ſagte der beſonnene Knabe: 
Es iſt ein großes Unglück geſchehen. Man läßt 
dich bitten, hinauf zu ihr zu gehen; ſie iſt ſehr 
übel. 

Sie iſt todt! rief ich, und fie hat ſich den 
Tod ſelbſt gegeben! 

Der Knabe ſchauderte, und ſchwieg. — Ich ir 
terte am ganzen Körper, daß ich nicht vermögend 
war, aufzuſtehen. 

„Sie lebt noch; aber ſie it nicht mehr bey ſich. 
Vor einer Stunde — haſt du den Fall gehört? — 
hat ſie ſich aus dem Fenſter auf das Steinpflaſter 
herabgeſtürz t.“ 

Nun war mir Alles klar. Ich wollte aufſte⸗ 
hen; aber die Kinder mußten mir helfen, denn 
ich vermochte es nicht allein. Nach und nach ver— 
lor ſich der erſte Eindruck des Schreckens. Adolph' 
erzählte ſo beſonnen! Er benahm ſich ſo männlich! 
Ich erhohlte mich, und trat den Schmerzens— 
weg an. 

Roſaliens Leute waren alle in der größten 


89 
Beſtür zung, und ich erfuhr in wenigen Worten 
die entſetzliche Geſchichte. 

Als ich fortgegangen war, hatte fie. die 1 0 
merfrau ſchlafen gehn geheißen; aber dieſe weis 
gerte ſich unter einem ſchicklichen Vorwand be— 
ſtimmt, ſie zu verlaſſen, und Roſalie willigte 
ſehr unmuthig in ihr Dableiben. Sie ſelbſt 
ging nicht zu Bette. Sie kramte in ihren Pa⸗ 
pieren, in ihren Koſtbarkeiten, trug Eines dort, 
das Andere dahin, und antwortete auf das Be— 
fragen der Kammerfrau, daß ſie ihre Sachen 
zur Abreiſe ordnen, und dem Oberſten auf's fchleur 
nigſte folgen müſſe. Dann ſchrieb ſie noch lange 
an einem Hefte, an welchem die Kammerfrau ſie 
oft ſchreiben geſehen, ſiegelte es zuletzt, machte 
die Aufſchrift — an mich! und übergab es dem 
Secretär. Es war ihr letzter Wille, der mir 
heilig ſeyn ſoll, und ihre Lebensgeſchichte, die ſie 
ſchon früher aufgeſetzt zu haben ſcheint. 

Gegen den Morgen war ſie ruhiger geworden, 
und hatte zu Bette zu gehen verlangt, auch wirk— 
lich geſchlafen, oder ſich zu ſchlafen angeſtellt, um 
die bewachende Perſon zu täuſchen. Aber dieſe 
ließ ſich von dem Anſchein der Ruhe nicht blenden, 
denn fie liebte ihre unglückliche Gebietherinn zu 
ſehr. Nach ſechs Uhr früh fuhr Roſalie plötzlich 
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empor, als ob eine ſchnelle Übelkeit od er ein Schwin⸗ 
del ſie ergriffen hätte. Sie rief um Hülfe, die Kam⸗ 
merfrau ſprang auf. Roſalie, todtenbleich, ver⸗ 
langt nach einer Arzney, die ſie ſonſt bey Ohnmach— 
ten zu brauchen pflegte, und die im dritten Zimmer 
ſteht. Die Kammerfrau vergißt in dieſem Augen: 
blick ihre Furcht und meine Warnung, und 
eilt das Glas zu hohlen. Wie ſie wiederkommt, 
iſt das Bette leer, aber die Thüre des Mebenzin- 
mers offen. Sie eilt hinein. Ein ſchrecklicher Schlag 
läßt fie ahnen, was geſchieht. Sie ſtürzt ans of: 
fene Fenſter. Ihre Gebietherinn liegt regungs⸗ 
los auf dem Steinpflaſter des Hofes! — 

Man eilte auf das Geſchrey der armen Die: 
nerinn ſogleich zu Hülfe. Es war noch Leben in 
der Unglücklichen, aber kein Bewußtſeyn. 

Man brachte ſie hinauf, man eilte nach Arzt 
und Wundarzt. Es war zu ſpät — und wer hätte 
ihr die Rückkehr ins Leben wünſchen mögen! 

Bis ich hinauf kam, war ſie bereits verſchie— 
den, und der Tod hatte in dieſen regelmäßigen 
Zügen die Ruhe wieder hergeſtellt, welche Lei— 
denſchaften und Unglück daraus vertrieben. Un⸗ 
endlich ſchön, und ſo ruhig, wie ein ſchlafendes 
Kind, lag fie vor mir, ganz eine Andere als ge: 
ſtern und vorgeſtern in der wüſten Verzweiflung 
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ihres gemarterten Weſens. Außer einer Wunde 
an der Stirn, die mit einem ſchneeweißen Tuche 
verbunden war, ſah man keine Spur der Ver⸗ 


letzung an der lieblichen Hülle dieſes unglücklichen, 


nun endlich befreyten Geiſtes. Ich ſtand vor ihr. 
Was für Bilder gingen vor mir vorüber! Ich 
ſah ſie in ihrer rührenden Schönheit, wie ſie in 
** bad uns allen, und am meiſten einem nur zu 


empfänglichen Herzen erſchienen war. Ich dachte 


ſie mir in dem blendenden Schimmer ihrer Pracht 
auf den Hoffeſten vo. zwey Jahren, in dem 
Glanz ihres dichteriſchen Ruhms, verehrt, be⸗ 
wundert von ihrem Vaterlande. Und nun! — O 


was iſt der Menſch! Und was ft 12 bei. er 


* 


die Güter dieſer Erde! 

Ich faßte ihre kalte Hand, und drückte ei⸗ 
nen Kuß auf dieſe verblichenen Lippen. In die⸗ 
ſem Augenblicke überreichte mir der Secretär, den 
Lothar ihr zurückgelaſſen, und den man eiligſt 
gerufen hatte, das Paket. Ich erbrach es, küß- 
te das theuere ene und end es treu 
zu erfüllen. 

Sie hat ihre ernte ſehr ſchön de n i de 
denn überhaupt eine freundliche Gebietherinn | 
war. Das Vermögen ſelbſt, welches ſehr be⸗ 
trächtlich iſt, weiſet ſie mit großherziger Rück⸗ 
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ſicht an die Familie ihres zweyten Gemahls, des 
Barons von Fallſtädt, von dem es herrührt, 
zurück. Dann hat ſie noch eine ſehr ſchöne Stif— 
tung für ein Paar verwaiste Mädchen angeord— 
net, wozu aus dem Verkauf ihres koſtbaren 
Schmuckes und anderer Nippen der Fond er— 
ſchaffen werden ſoll. 

Den ‚größten Theil des Pakets macht ihre 
Lebensgeſchichte aus, die ich Dir in Abſchrift 
ſende. Sie iſt höchſt merkwürdig, und wirft ein 
entſchuldigendes Licht auf die Denk- und Hands 
lungsweiſe der Unglücklichen: 

Am folgenden Tage brachten wir. ihre Reſte 
mit dem ihrem Range gemäßen Anſtand zur 
Ruhe. Ich konnte nicht viel leiſten, denn ich 
war ſehr angegriffen: aber Piati, der Secre— 
tar, ſcheint ein redlicher und geſchickter Menfch., 
und Du kannſt nicht glauben, wie geſetzt und 
zweckmäßig ſich Adolph mit einer Beſonnen⸗ 
heit, die man dem zwölfjährigen Knaben nicht 
zutrauen ſollte, in allen dieſen Geſchäften brau⸗ 
chen ließ, während Marie meiner mit ſtiller 
Sorgfalt und großer Aufmerkſamkeit wartete. 

O warum hat Roſalie nie die Mutterfr euden 
gekannt! Sie würden ihr ſchönes Gefühl vor 
manchem Abweg, ihr Leben vor manchem Schmerz 
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bewahrt haben. Und wer wagt es, fie zu ver 
dammen, wenn er ihre Geſchichte geleſen hat? 
O Friede mit deiner Aſche, du Unglückliche, und 
Gottes Erbarmen mit deinem müden Geiſte! 
Ich habe an dieſem Briefe vier Tage geſchrie— 
ben; denn ich vermochte nie, mich lange bey den 
ergreifenden Wiederhohlungen ſo ſchmerzlicher 
Ereigniſſe zu verweilen. Leb wohl! Sobald ich 
mich ganz wohl fühle, hörſt Du wieder von mir. 


— 


Geſchichte einer unglücklichen. 


Eee 


Mein erſter Eintritt in die Welt war ein Un⸗ 
glück, und ein unfreywilliges Verbrechen zugleich. 
Meines Vaters bittere Thränen floſſen auf mei⸗ 
ne Wiege, Gram und Kummer begrüßten ihre 
Geweihte auf des Daſeyns Schwelle, meine Ge: 
burt koſtete das Leben meiner Mutter. 1 
Meinem Vater blieb die Sorge für mich, und 
man muß dieſen Vater gekannt haben, um zu 
faſſen, was es einem Mann von ſeinem Geiſte 
und Gemüthe für Opfer gekoſtet hatte, um die 
Erziehung einer Tochter von der erſten ſchwachen 
Kindheit an bis zum jungfräulichen Alter, allein, 
Iv. Theil. N N 
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ohne weibliche Bephülfe „ als die einer betagten 
und beſchränkten Verwandten, die die c 
des Hauſes führte, zu vollenden. 

Mein Vater war ein gelehrter Theologe; er 
war noch mehr, auch ein ſehr ſcharf denkender 
Geiſt, vor deſſen Anſichten ſo manche Nebel des 
Irrwahns und altgehegter Vorurtheile zerſloßen. 
Klar. und faßlich geſtaltete ſich ihm die Welt, ein, 
großer Überblick vereinigte Alles in Eins. Ihm 
war in Glauben und Schauen Eins Alles, und 
Alles Eins. 

Dieß helle Erkennen duldete keine trüben Ne⸗ 
bel mehr, die, aus einzelnen Gemüthern längſt 
und unlängſt vergangener Jahrhunderte aufgeſtie⸗ 
gen, die große Idee bald verfinſternd, bald phan⸗ 
taſtiſch verbildend, der Menſchheit Zerrbilder für 
Urſchöne, Träume für Wahrheit gaben. Sein 
Herz umfaßte ſeine Brüder mit warmer Liebe, 
er ſah in ihnen Ausflüſſe desſelben Urguells, dem 
er ſein Daſeyn dankte, und Funken, desſelben 
Lichts, das auch in ihm flammte. Wie hätte er 
ihnen vorenthalten ſollen, was ihm überzeugend 
hell erſchienen war, wie Dunſt und Schatten 
um ſie hegen ſollen, die gleich ihm Wa Aft 
ſprüche an Erkenntniß hatten? 

Wie er dacht „ ſo fühlte er, und wie er 
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fühlte, ſo lehrte und predigte er. Seine kleine, 
nicht reiche Pfarre lag in einem wildromantiſchen 
Thale am untern Rhein. Seine Pfaͤrrkinder 
liebten ihn, denn er war nicht bloß ihr Lehrer, 
er war auch ihr Vater. Aber. feine Mitbrüder⸗ 
haßten ihn eben darum. Sie nahmen von ſeinen 
Predigten den Anſtoß. Er wurde als einer, der 
der orthodoxen Lehre zuwider predigte, beym 
Conſiſtorium verklagt, und endloſe Verdrießlich⸗ 
keiten häuften ſich auf das Haupt des, eee 
Bekenners der Wahrheit. 1 

Ich wuchs auf. Mein Vater war mein Lehe 
rer, mein Beyſpiel, die Quelle alles meines Er: 
kennens und Fühlens. Durch Lectüre, Unter— 
richt und die ſchöne Natur um mich her entwi— 
ckelte ſich früh meine Anlage zur Dichtkunſt. Auf 
den Hügeln, wo das träumende Kind in ſüßer 
Verlorenheit, in ſeligem Zerrinnen in's All ſaß, 
antworteten bald die Felswände ſeinen Liedern, 
und ich dichtete, ehe ich eigentlich wußte, was 
ein Gedicht ſey. Hochwillkommen war meinem 
Vater dieſe Erſcheinung, und er bildete den gött— 
lichen Funken mit Liebe und Aufmerkſamkeit 
aus. Er las die beſten Dichter alter und neuer 
Zeit mit mir, und wo möglich in ihren Urſpra— 
chen, die er mich verſtehen und richtig ſchreiben 


2 


4 2 
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lehrte. Ich habe ſchon geſagt, daß mein Vater 


ſehr gelehrt war. Außer den gewöhnlichen alten 


und einigen orientaliſchen Sprachen, welche ihn 
auf ſeinem Unterſuchungswege über den Glauben 
der Nationen zur rechten Quelle geleitet hatten, 
ſprach und ſchrieb er Engliſch und Franzöſiſch, 


und verſtand Spaniſch und Italieniſch. 


Shakeſpear und Dante, Milton und Klop— 
ſtock, Rouſſeau und Calderon wurden in ihrer 
Mundart geleſen, die Tragiker der Römer und 


Griechen machten treffliche überſetzungen nur 
verſtändlich, und ſo ſchwelgte mein Geiſt in ho— 


hen Genüſſen, in einem Alter, wo ſonſt noch 
kaum der dumpfe Kinderſinn einigen e An⸗ 
ſchauungen zu weichen beginnt. 

O was waren das für ſchöne Stunden, wenn 
wir in der Laube unſeres Gartens, die uns die 


Ausſicht auf ein ewig grünes, mit waldigen An⸗ 


höhen und Felſenparthien umſchloſſenes Thal ge— 
währte, beyſammen ſaßen, mein Vater mit be— 
wegter Stimme die Geſänge jener Rieſengeiſter 
vortrug, oder mich mit richtigem Accente leſen 
lehrte, jede Schönheit tief empfunden, jeder 
Funke des göttlichen Geiſtes erkannt, jede herr— 
liche Idee mit Liebe verfolgt ward! So war ich 
fünfzehn Jahre alt geworden, und hatte unſer 
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ſtilles Thal nur felten verlaffen, um die Muhme 
etwa auf den Jahrmarkt in die benachbarte 
Stadt zu begleiten, wo fie, für die Bedürf— 
niſſe des Hauſes ſorgend, ihre Vorräthe ankauf⸗ 
te, und ich gaffend und träumend neben ihr her: 
ging; denn all das Treiben und Trachten, wel⸗ 
ches ich hier ſah, hatte wenig Werth für mich. 
Ich verſtand-dieſe Menſchen nicht, die fo gierig 
nach einem Gewinn von einigen Groſchen ſchnapp— 
ten, und ſich, um etwas beſſer zu eſſen und ſtattli⸗ 
cher zu wohnen, ſo müde laufen konnten. Gern 
kehrte ich jederzeit in mein ſtilles Thal und die 
grünumlaubte Pfarrwohnung zurück, und meine 
einzige Beſchäftigung außer jenen Stunden des 
Unterrichts, oder des eigenen Leſens, war die 
Pflege meiner Blumen. Nur dieſer Theil der 
Gartenluſt ſchien mir eines fühlenden Weſens 
werth, denn nur er allein war uneigennützig; 
und wie die wahre Schönheit keinen Nebenbe— 
griff der Nützlichkeit duldet, ſo ſollte die Liebe zu 
den Werken des großen Alls rein, und nicht eine 
durch Ausſichten auf Frucht und Lohn verunſtaltete 
Wirkung der Wirthſchaft oder Gewinnſucht ſeyn. 

Es waren wohl nicht meine eigenen, es 
waren meines trefflichen Vaters Gefühle und 
Anſichten, die fi in mir auf dieſe Art ent: 
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wickelten. Auch ihm galt die Materie, wel⸗ 
che den reinen Urſtoff einhüllt, wenig, und 
wohl möchte man von il wie Lucan vom 
Cato, ſagen: 

Ihm war's ein feſtlich Mahl, be Hunger ſtillen, 


Des Römers rauhe Toga, die vor Froſt 
Die Glieder ſchützte, ihm ein Feyerkleid. 


Mit dieſen Anſichten iſt noch Niemand reich 
geworden. Aber unſere Genügſamkeit hätte uns 
doch vor Mangel ſchützen können und ſollen, 
wenn‘ nicht der Krieg hinab und hinauf am ſchö⸗ 
nen Rheinſtrom gewüthet hätte. Er zerſtörte den 
friedlichen Segen ſeiner Thäler und die ſtille 
Ruhe unſers einfachen Lebens. Unſer kleines 
Vermögen ward fein Raub. Die freyen Anſich— 
ten meines Vaters in Rückſicht der Religion 
fanden jetzt neuen Anſtoß, ſeit man, durch das 
furchtbare Beyſpiel jenſeits des Rheins erſchreckt, | 
vor jedem kühnen Gedanken doppelt erzitterte. 
Feinde benutzten dieſen Anlaß gern. Minen Va⸗ 
ter ward unterſagt, feine Grundſätze von der Kan: 
zel zu verkünden, und ihm eingeſchärft, ſich ſtreng 
an die herkömmliche Lehre zu halten; im Uber: 
tretungsfalle ftand feine Pfarre auf dem Spiel. 

Hätte er ſolchem Befehle folgen, was er ein- 
zig und allein für wahr erkannte, verläugnen, 
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und um ſchnöden Gewinnſt fein Gewiſſen beflecken 
ſollen, indem er Dogmen und Geheimniße vor 
trug, die er als Wahn oder Menſchenſatzung in 

ſeinem Herzen verwarf? Er fuhr fort, ſeiner 
Überzeugung gemäß zu lehren, und es kam der 
Beſchluß des Conſiſtoriums, der ihn ſeiner Stelle 
entſetzte, ſeinen Nachfolger ernannte, und die 
nahe Zeit ſeiner Ankunft beſtimmte. 5 

Ich kann nicht ſagen, daß uns dieſe Nachricht 
wie ein Donnerſchlag traf; denn fie war voraus: 
zuſehen. Nichts deſto weniger wirkte fie zermal- 
mend, wie er. Mein Vater ſchickte ſich an, die 
geliebte Pfarre und die Pfarrkinder zu verlaſſen, 
denen er durch zehn Jahre ein treuer Lehrer und 
Vater geweſen war, und der Gedanke an dieſen 
Abſchied brach ſein Herz im voraus. Nun aber 
ſtand noch eine mit allen Schrecken der Unge⸗ 
wißheit und des Mangels kämpfende Zukunft, 
und das Geſchick einer ſechzehnjährigen Tochter 
vor ihm, deren Bildung ſich eben in jungfräulicher 
Blüthe zu entfalten anfing. 

Wir verkauften, was wir entbehren konnten. 
Die Alteſten des Dorfes waren uns hierin mit 
Rath und That behülflich, und wir wanderten 
endlich am beſtimmten Tage zu Fuß und trauernd, 
wie Milton's erſte Altern, aus dem Paradieſe, 


200 
ohne zu wiſſen, wohin wir auf der wüſten, leeren 
Erde unſere Schritte wenden ſollten. | 

Mein Vater hatte lange gar nicht vermocht, 
irgend einen Plan für feine Zukunft zu entwerfen, 
Den Ausweg, den ihm die meiſten feiner Freun⸗ 
de riethen, eine Hofmeiſterſtelle zu ſuchen, ſchlug 
er aus, weil er ſich von mir trennen, und meine 
ſchutzloſe Jugend fremden Händen hätte überlafe 
ſen müſſen. Eine Profeſſur war ſein Wunſch. Er 
war hierzu auf vielfache Art tüchtig, ſeine Freun⸗ 
de machten ihm Hoffnung dazu, und er rechnete 
auf ihre Verwendung. Wir gingen nach Caſſel, 
wo mein Vater Verwandte hatte. Aber ein Moe 
nath nach dem andern verging, eine Ausſicht nach 
der andern zerrann, und mit ihr unſere kleine 
Baarſchaft. Ganz gebeugt und entſchloſſen, jede 
Bedienung anzunehmen, richtete mein Vater end: 
lich ſeine Schritte nach Heidelberg „wo man ihm 
Hoffnung gemacht hatte, bey dem Zuſammen⸗ 
fluſſe der Studierenden und ſeinem literariſchen 
Ruf wenigſtens vor der Hand Correpetitionen zu 
erhalten. | | 

O Gott! Mit welchen Empfindungen betra⸗ 
ten wir das ſchöne Neckarthal, das aus Erzäh⸗ 
lungen und Schilderungen, aus Matthiſſon's ſchö⸗ 
ner Elegie, mir immer als der Sitz der Heiterkeit 


201 


und des ſtillen Glückes vorgeſchwebt hatte! Es 
war im erſten Frühling, alle Anhöhen rings ums 
her mit blühenden Obſtbäumen bedeckt, da links 
die majeſtätiſche Ruine, unten der helle Strom, 
und vorn hinaus der Blick in die unabſehliche Ebe⸗ 
ne! Mir war, als ginge mir die Welt auf — und 
ach, es war auch ſo! Hier knüpfte ſich der erſte 
Faden meiner fo tief verworrenen, unſtäten Zus 
kunft; hier ſank mein früheres ſtilles Leben wie 
ein ſanftes Schattenbild mit dem treuen Reprä⸗ 
ſentanten desſelben, dem geliebten Vater, ins 
Grab! 

Krank, ſchwerathmend „auf mich 3 wan⸗ 
derte er den Bergpfad an den wunderſchönen An— 
höhen hinab, ſtand oft ermüdet ſtill, den Blü⸗ 
thenduft, den Hauch des Frühlings über die ſe— 
gensreiche Gegend her trinkend. Seine wunde 
Bruſt wurde durch ihren Balſam nicht mehr heil. 

Wir richteten uns in einem abgelegenen Gaſt— 
hofe eng und ſtill ein. Mein Vater wurde täglich 
kränker. Bald konnte er das Haus nicht mehr ver- 
laſſen, um ſeinen, ach, fo dringenden Geſchäften 
nachzugehen, endlich auch die Stube nicht, und ge= 
gen Ende des Aprillmonaths feſſelten ihn Schmer⸗ 
zen, Mattigkeit und Sorge ans Lager. 

Unſere ganze Baarſchaft war dahin. Mangel 
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und Noth grinſeten mich furchtbar an. Ich hatte 
nichts, gar nichts, um dem verſchmachtenden Va: 
ter eine Labung zu verſchaffen. Zu arbeiten wußte 
ich nicht, und es hätte auch hier im fremden Lande 
bey der Pflege des Kranken nichts gefruchtet. Ich 
überwand daher, was mir das Härteſte war, meik 
nen Stolz, mein Selbſtgefühl, undentſchloß mich, 
unſerer Wirthinn die ganze Tiefe unſers Elends 
zu entdecken und ſie, nicht um ein Anlehen — wo⸗ 
von hätten wir es bezahlen ſollen? — ſondern — 
ach Gott! um ein Allmoſen zu bitten! Sie war in 
dem Gärtchen, das rückwärts ans Haus ſtieß, und 
worinn, um der ſchönen Ausſicht wegen auf die 
Berge und das alte Schloß, ſich oft Studierende 
einfanden, da aßen und tranken. Ich hatte das 
Gärtchen ſtets gemieden. Jetzt drängte die Noth. 
Mit bangklopfendem Herzen trat ich in die Thüre. 
Studenten ſaßen an Tiſchen, tranken, ſchmauch— 
ten, ſchrieen. Vie n ſah un um, wie die 
Thüre ging. 

„Was will Sie hier, Jungfer! 1 | 

Ich winkte ihr mit bittender Gebehrde ſeit— 
wärts. Sie kam. Ich trug ihr mein Anliegen vor. 
Sie fing an laut und unanſtändig zu ſchimpfen. 
Ich beſchwor fie, meiner vor den Leuten zu ſcho— 
nen. Das heftige Geſpräch machte die Anweſen— 
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den aufmerkſam. Sie ſahen auf uns, / meine Ge⸗ 
ſtalt fiel ihnen auf, ein Paar kamen näher, und ich 
dachte in die Erde zu ſinken. Die Wirthinn ließ 


ſich nicht irre machen. Die Burſchen glaubten ſich 
durch meine Armuth und das Betragen der Haus⸗ 


frau berechtigt, ſich Freyheiten gegen mich heraus⸗ 
zunehmen, Einer kniff mich in die Backen, der An⸗ 
dere zog ſeine Börſe heraus, und wollte mir Geld 
geben. Ich ſchrie vor Angſt und wollte ins Haus zu⸗ 
rück. Da ſprang ein Dritter von einem nahen Tiſche 
auf, eilte auf uns zu, und fragte mit ſehr ern⸗ 


ſter Miene, was es hier gäbe? Die Burſche, die 


Wirthinn ſchrieen ineinander. Er fab mich an. 


Mein gefenkter Blick und die Angst, die in mei⸗ 


nem ganzen Weſen ſich ausſprach, hatten ihm 
Alles geſagt. 

. Beruhigen Sie ſich, Mademoiselle! Ich habe 
die Ehre zwar nicht, Ihren Herrn Vater perſön⸗ 


lich zu kennen; aber ich muß es für einen glückli⸗ 


chen Zufall halten, der mir hier ſeinen Nahmen 
und Aufenthalt kund macht. Ein Brief von ei⸗ 
nem Buchhändler an ihn wartet laͤngſt in mei⸗ 
ner Brieftaſche auf Beſtellung, und nur die Un⸗ 


möglichkeit, ſeine Spur in ſeinem ehemahligen 


Wie zu finden, hinderte mich bis jetzt. — 
Ich richtete mich auf. Ich ſah den Jüngling 
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an. Aus dieſen feinen Zügen, aus dieſem hell⸗ 
blauen Auge ſprachen Edelmuth und Verſtand, und 
ſein Benehmen erweckte Zutrauen. Ein Strahl 
der Hoffnung fiel! in mein verödetes Herz. Es war 
möglich, daß ein ausſtändiges Honorar unſre Noth 
endigte. | 

Mein Vater ſchläft jetzt u fagte ich zu ba 
Fremden: Wäre es Ihnen gefällig den Brief 
mir — 
| Tengenbac ſah mich an — das war der Nab- 
me des Jünglings, des einzigen Sohnes eines 
ſehr reichen Hauſes aus dem "hen — und ich 
verſtand ihn. | 

„Ich habe den Brief zu . antwortete 

r: Wann kann ich ihren Herrn Vater allein 
9 . 

Ich nannte die Stunde, verneigte 40 und 
ging. Die wilden Burſche grüßten mich jetzt ar⸗ 
tig. Tengenbachs Schutz hatte id. an mir be⸗ 
währt. 

Nach Tiſche kam er. Er hatte en Brief, 
kein Honorar, aber ein Herz voll M enſchlich— 
keit und Willen zu helfen. Was ſoll ich durch ein 
genaues Wiederhohlen; jener Ereigniſſe mein Herz 
fruchtlos martern, und unerbittlich die Schat⸗ 
ten verſunkener Empfindungen aus ihren kalten 
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Gräbern heraufbeſchwören? Was ſoll ich eine Zeit, 
die mir im halben Taumel des ungeheuerſten 
Schmerzens und überraſchend neuer Gefühle vor 
überdämmerte, durch Auffaſſen und Zergliedern 
zu einem hohlen, quälenden Leben zwingen? Ge: 
nug, der edle Tengenbach, vielleicht der edel— 
ſte Menſch, der mir je begegnet, verſchönerte durch 
ſeine Wohlthaten, aber noch vielmehr durch die 
Art, wie er ſie austheilte, die letzten Wochen in 
meines Vaters ſchwindendem Leben, und zog mich 
mit Banden der Dankbarkeit und eines e 
Wohlwollens an ſich. 

Bey ihm hatte die Empfindung eine lebhaf⸗ 
tere Richtung genommen. Er fing, an, die Geret⸗ 
tete, die ihm ſo viel verdankte, mit Leidenſchaft 
zu lieben; aber er ſchwieg, und keine ſtürmiſch ent⸗ 
riſſene Erklärung ſtörte die heilige Stille jener 
Stunden, die nur dem ſcheidenden Leben und der 
treueſten Pflege meines Vaters geweiht waren. 
Aus Tengenbachs Armen, der ihn bis zu dem 
letzten Hauche nicht verließ, kehrte der göttliche 
Funke in's große All zurück, und feine jammern? 
de Tochter, die ſich auf der weiten, fremden 
Erde allein fühlte, fab 8 mit unendlichem Schmer⸗ 
zen nach. 

Aber ich war nicht verlaſſen, und als dem er⸗ 
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ſten Schmerz ſein heiliges Recht wiederfahren 
war, fing, der treue Freund an, ſich mir in mil⸗ 
derer Wärme zu nähern. Er ließ mich ahnen, 
was in ſeiner ſchönen Seele vorging, und zeigte 
mir eine Ausſicht auf eine ſorgenloſe, glückliche 
Exiſtenz. Mein Herz, das das Gefühl der Liebe 
nie gekannt hatte, bethört von heißer Dankbar⸗ 
keit, von innigem Zutrauen, und aufgeregt 
durch die leidenſchaftliche Gluth, die des Freun— 
des vorher ruhiges Betragen nun ſo ſeltſam, ſo 
ungleich, ſo ergreifend geſtaltete, hielt, was ich 
empfand, für ein antwortend gleiches Gefühl— 
Ich ſank an ſeine Bruſt, wir beſchwuren — ach, 
was vermißt ſich der Menſch! — den Bund ewi— 
ger Treue, und ich ward ein halbes Jahr nach 
dem Tode meines Vaters ſein glückliches Weib. 

Ich wußte damahls, nicht, welche Stürme ihm 
A Entſchluß dem unbekannten, armen, an⸗ 
ders glaubenden Mädchen ſeine. Hand zu rei⸗ 
chen, zugezogen, und wie viel er zu kämpfen 
gehabt hatte, um mich als ſeine Vermählte in 
das Haus ſeines ſtolzen Vaters zu führen. Erſt, 
als wir bereits in Fallowetz lebten, erführ ich es 
nach und nach, und; dieſe Erkenntniß legte ein 
neues, ſehr ſchweres Gewicht i in die Schale mei: 
ner Verpflichtungen gegen meinen Gemahl. 
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Tengenbach verſammelte bald Alles um mich, 
was mein Leben verſchönern konnte. Er hielt mir 
die beſten Meiſter für jene äuſierlichen Fertigkei⸗ 
ten und Künſte, die das conventionelle Leben, 
nun einmahl bey den hoheren Ständen für uner⸗ 
läßliche Bedingungen des Anſtandes nimmt. Mein 
Geiſt war ohnedieß gebildet. Julius ergetzte ſich 
an ſeiner eigenthümlichen Richtung, und pflegte 
ſorgſam alle Blüthen desfelben. Mit inniger Freu⸗ 
de horchte er meinen Gedichten, und weidete ſich 
an dem Beyfall, den ſie erhielten. 
Seine Liebe zu mir entfaltete ſich immer zar⸗ 
ter, immer inniger. Mir ging eine neue Welt 
aus ſeinen Begriffen und Anſichten, aus den ganz 
neuen Richtungen und Umgebungen meines Seyns 
auf. Unſer Schloß war der Sammelplatz alles 
deſſen, was rings umher Anſpruch auf höhere 
Bildung machte. Reiſende Künſtler beſuchten uns, 
und fanden es keinen Unweg, auf der Straße 4 
nach dem ſchönen Italien, ein Paar Meilen land⸗ 
einwärts zu fahren, um die Sängerinn der über⸗ 
all bekannten Lieder kennen zu lernen. Ich lebte 
unter allen dieſen Genüſſen wie ein glückliches 
Kind, und dachte nicht, daß es je anders werden 
könnte. Ach, es änderte ſich doch! —. 
Je inniger Julius Liebe mich umfaßte, deſto 
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heißer war der Wunſch in ihm, über Alles, und 
um ſo mehr über das Wichtigſte und Heiligſte 
mit mir gleich zu denken. Unglücklicher Wunſch! 
Hier lag die erſte Quelle unſers Mißverſtehens! 
Hieraus entwickelten ſich die eg Erz 
eigniſſe! 

Julius war von einem ſtrengen Vater und 
von einer ängſtlich liebenden Mutter in allen 
Lehren ſeiner vielfordernden Kirche auferzogen. 
Er war katholiſch, ich als Proteſtantinn geboren. 
Hierüber ſetzte zwar fein klarer Verſtand fi hin— 
weg; aber er wünschte er forderte, daß ich we⸗ 
nigſtens ſeine chriſtlich e uͤberzeugung theilte. 
Er brachte mir Bücher, er ſprach mit aller Ge— 
walt, welche feſter Glaube und reiner Wille geben. 
Oft machte wohl feine heiße Beredſamkeit Eins 
druck auf mich; aber mein Stolz ſetzte ſich ent- 
gegen. Ich wollte Anſichten nicht weichen, die ich 
für untergeordnet und beſchränkt hielt. Mein Ge⸗ 
müth fing an, fi von Julius zu entfernen; aber 
ſeine Trauer um mich ſchien ſeine Neigung noch 
mehr zu verſtärken, wie die Mutter mit ängſt⸗ 
licherer Liebe an dem krankgeglaubten Kinde 
hängt. 

Während dieſer Ereigniſſe, die fetch n nur 
die Welt meines Inneren betrafen, nahten ſich die 
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Kriegesſtürme unſerer Gegend. Viel Militär 
paſſirte durch, und manchmahl hielten ſich die 
Schaaren längere Zeit auf. Auch unſer Schloß 
ward von ihnen belebt. Verſchiedene Geſtalten 
zogen an uns vorüber, ohne einen Eindruck zu⸗ 
rück zu laſſen, bis endlich ein Uhlanenregiment 
in die Umgegend kam. Der Oberſte wurde bey 
uns einquartirt. Er war ein Mann von mitt⸗ 
leren Jahren, ernſt, wortarm, von dem ſich 
wenig für den geſelligen Umgang zu verſprechen 
war. Am dritten Tage — es war ein neblich 
melancholiſcher Herbſttag — ging Julius mit 
dem Oberſten auf die Jagd, und ich war bey— 
nahe allein im Schloß. Mich reitzten der trübe 
Himmel und die Nebelgebilde, die vor dem küh— 
len Septemberhauche hinzogen. Oſſians Lieder 
im Arbeitsbeutel, ging ich die Schloßtreppe hin⸗ 
ab, um mich im Garten zum Leſen hinzuſetzen. 
Da klirrte es von Sporen und Säbeln die Stu⸗ 
fen herauf, „und bey der Wendung ſtand ich vor 
einem Uhlanenoffizier, der, von feinem Bur— 
ſchen unterſtützt, ; die Treppe langſam heraufkam. 
O wahrlich! So müſſen jene Caledoniſchen Hel⸗ 
den ausgeſehen haben! Die ſchlanke, hohe Ge⸗ 
ſtalt war in nachläßiger Beugung auf die Schul: 
ter des Dieners geſtützt. Reiche, blonde Locken 

IV. Theil. O 
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umwallten ein Geſicht „ deſſen reine Formen durch 
die Bläſſe der Haut und eine ſichtbare Schwäche 
noch intereſſanter wurden, und zwey kornblumen⸗ 
farbene Augen blickten mich erſtaunt und düſter an. 

Es iſt die Gebietherinn des Schloſſes bub 
der Offizier mit leiſer, aber angenehmer Stimme 
an, die ich hier die Ehre habe zu ſehen? 

Ich verneigte mich bejahend. Meine überra⸗ 
ſchung benahm mir die Worte. 11 

Ich bin der Adjutant des Herrn Oberſten „der 
ſo glücklich iſt, hier zu wohnen, fuhr er fort: 
Eine Krankheit, die mich auf unſerer letzten Sta⸗ 
tion befiel, hinderte mich, ihn zu begleiten⸗ So⸗ 
bald ich konnte, habe ich mich auf den Weg ge⸗ 
macht. | 6 
Er ſchien erſchöpft, und das Treppenſteigen, 
fo wie das Sprechen ihn zu ermüden. Ich erin⸗ 
nerte mich jetzt, daß ich den Oberſten von ſeinem 
kranken Adjutanten hatte reden hören. Ich bath 
den Offizier ſich z zu ſchonen, und auf einem Sitze 
von Stein an dem Bug der Treppe auszuruhen. 
Er dankte mir, aber er blieb. auf den Burſchen 
geſtützt ſtehen, und ich glaubte zu bemerken, daß 
ſeine Blicke mit einer Art von Verwirrung auf 
mir weilten. 

Wir wechſelten. noch einige Worte, Der Offi⸗ 
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zier bath mich meinen Weg nicht zu unterbrechen. 
Ich werde mit Ihnen zurückgehen, ſagte ich, und 
einige Anſtalten treffen; mein Spaziergang hat 
Zeit. Das that ich nun auch, gab Befehle für 
die ſorgfältige Pflege des neuen Gaſtes, der ihrer 
ſo ſehr benöthigt zu ſeyn ſchien, und ging dann 
erſt in den Garten hinab. 

Ich erzähle dieſes erſte Zuſalnmentröffen weit⸗ 
läufig, nicht, weil es an ſich wichtig war, aber 
weil das große Verhängniß aus ſolchen ſcheinbar 
unbedeutenden Fäden die Seile dreht, an denen 
es uns zum Abgrund reißt. 

Mir war ſeltſam zu Muthe. Ich Eine die 
Stille nicht finden, die zum Genuſſe einer Oſſiani⸗ 
ſchen Dichtung gehört. Um mich her waren herbſt⸗ 
liche Ruhe, trüber Himmel, welkende Büſche, an 
den Bergen jagte der rauhere Wind Nebel hin, 
und in mir regte ſich eine wunderbare Unruhe. 
Ich wollte leſen. Ich verlor die Zeilen, der Sinn 
zerrann vor dem Geiſte, der ihn feſtzuhalten ftreb: 
te. Ich ſtand auf, und wandelte die Alleen hin und 
her. Endlich ward es etwas ſtiller in mir, der 
Abend ſank, und ein unbegreifliches, wehmüthi— 
ges Gefühl ergriff mich in dieſer ſinkenden Däm⸗ 
merung, mit den einſchlummernden Lüften, die 
kaum mehr die welken Blätter zu meinen Füßen 
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kräuſelten, und mit melancholiſchen Lauten durch 
das ſtarrende Laub flüſterten. 

Jetzt ertönte das Jagdhorn. Die e ka⸗ 
men zurück. Ich eilte Julius entgegen. Es war 
mir, als käme er aus weiter Entfernung, aus 
einer Gefahr, und ich umſchloß ihn mit ſeltſamer 
Innigkeit. Er erwiederte die befremdende Umar⸗ 
mung herzlich. Ach, ſein ſchönes Herz hat es nie 
an einer Erkennung und Erwiederung meiner, 
noch ſo geſpannten Gefühle fehlen laſſen! 

Von der Ankunft des fremden Offiziers, obs. 
gleich er mir noch keinen Augenblick aus den Ge⸗ 
danken gekommen war, hätte ich um keinen Preis 
erzählen können, ohne daß ich wußte, woher die⸗ 
ſes innere Widerſtreben kam. 

Die Ordonnanz trat indeſſen hervor, und De 
dete dem Oberſten, daß der Adjutant eingetrof- 
fen wäre. Hier erheiterte ſich des mürriſchen Mans 
nes Blick zum erſten Mahle. Es ſchien ihn zu 
freuen, er fragte, wie er ſich befände, wo er ſey? 
u. ſ. w. Ich ſtand ſtumm, als wüßte ich eben ſo 
wenig von ihm, als vom Mann im Monde. 

Der Oberſte verließ uns jetzt, um den Adju⸗ 
tanten, der ſchon zu Bette war, zu beſuchen. Am 
andern Morgen brachte er ihn zu uns herüber. 
Oberlieutenant Baron Fallſtädt! ſagte er: Mein 
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Neffe, mein Sohn! Der junge Mann neigte ſich 
mit ſchönem Erröthen, und drückte des Oberſten 
Hand an ſein Herz. Ihm danke ich das Leben, 
fuhr der Oberſte fort: Er hat es mir aber nicht 
allein in der Schlacht neee er eee 
nert mir's auch nun. 

Fallſtädt erröthete noch mehr/ und bath den 
Oberſten, ihm die Erfüllung ſeiner Pflicht nicht 
ſo hoch anzurechnen. Er war unendlich liebens⸗ 
würdig, indem er dieß ſagte, und auch der alte 
mürriſche Mann ſchien mir ganz anders, als ſonſt, 

Ein freundliches Leben begann nun. Ach es 
war der Vorbothe ſchrecklicher Stürme, und + 
ckiſch, wie immer, lullte das feindſelige Schickſal 
mich in ſanfte Muße“ um Au um nde Ae 
zu wecken! 

Fallſtädt entwickelte im or Ane eine 
wunderbare Bildung, eine Lebendigkeit und zu⸗ 
gleich eine Kindlichkeit des Gemüths, wie ſie mir 
noch nie, auch nicht an Julius, der mir bisher 
als die höchſte Tendenz männlicher Vervollkom⸗ 
mung gegolten hatte, erſchienen war. Er war 
ſchön, jung, reich, von angeſehenem Hauſe, und 
mit aller Sorgfalt erzogen. Die Welt lächelt ihn 
im Roſenlichte an, und fein kräftiges Gemüth um: 
faßte ſie mit allen ihren Freuden und Reizen, ohne 
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auch nur von Einem ihrer Laſter befleckt zu ſeyn. 
An dem Oberſten hing er mit kindlicher Neigung, 
Julius begegnete er achtungsvoll, wie einem äl⸗ 
teren, klugen Freund, mit mir aber ſcherzte und 
dahlte er, wie mit einer jüngeren Schweſter. Er 
erſann tauſend Poſſen, wir kehrten das Schloß 
mit einander um, Julius mußte mit in unſere 
Thorheiten einſtimmen, und oft nöthigten wir 
auch dem grämlichen Onkel ein Lächeln ab, der 
bald der Onkel vom ganzen Hauſe, ſo wie em 
dor der allgemeine Bruder war. 

Dieſe Seite des Lebens war mir neu. Ich zählte 
kaum neunzehn Jahre. Sorglos gab ich mich den 
willkommenen Eindrücken hin, und fühlte bald 
mein Innerſtes auf eine Weiſe angeregt und in ſo 
angenehme Schwingungen verſetzt, wovon ich vor— 
her, bey Julius ſtillem, ernſten Sinn, keinen Be⸗ 
griff hatte. Doch wozu verfolge ich eine unglück⸗ 
liche Leidenſchaft, die für mich zur Quelle endlo⸗ 
ſer Schmerzen, und nur ſeltner, nie ungetrübter 
Freuden ward, bis in das verborgenſte Labyrinth 
meines Herzens, und entfaltete mit unſeliger Ge⸗ 
nauigkeit jede längſt verklungene Regung! — 
Theodor war mir unvermerkt mehr, als ein Spiel- 
gefährte und Bruder geworden; aber da ſich mein 
Gefühl für ihn ganz anders geſtaltete, als das 
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war, was ich bey unſerem erſten Zuſammentreffen 
für Julius empfunden hatte, ſo erkannte mein 
argloſes Herz dieſe Empfindung nicht. 

Aber Julius erkannte ſie. Seine zarte Liebe 
für mich und ſeine Menſchenkenntniß zeigten ihm 
den Abgrund, an dem ich wandelte, und in den 
ich ihn und Theodor mit mir hinabzureiß en im 
Begriff ſtand. Liebreich, trauernd, aber ohne 
die geringſte Bitterkeit, ohne Vorwurf eröffnete 
er mix Überraſchten den Zuſtand meines Herzens, 
und machte mich auch darauf aufmerkſam, daß 
ich feine ſtille Trauer ſeit Wochen überſehen, und 
daraus auf die Befangenheit meines Herzens 
ſchließen könnte, die ihn endlich, ſo viel es ihn 
auch koſte, genöthigt habe, ein Stillſchweigen zu 
brechen, welches länger weder mit meiner Ruhe, 
noch mit der Ehre ſeines Hauſes beſtehen könne. 
Ach er war ſo ernſt und fo mild, ſo entſchloſſen, 
und doch ſo weich in dieſer unvergeßlichen Stunde! 
Ich fiel an ſeine Bruſt, ich weinte, ich klagte, 
mein aufgeſchrecktes Gemüth fand keinen Halt 
und keine Sicherheit. Julius ſuchte mich zur Ruhe 
zu ſprechen. Er gab meinem ungewiſſen Umgrei⸗ 
fen einen Zweck, und meiner vergeblichen: Haft 
eine Richtung, indem er mir vorſtellte, Daß, wenn 
ich ihn wahrhaftig liebte, und zu innerem Frieden 
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gelangen wollte, nur Trennung und ſtrenges Fern⸗ 
halten die 1 ane 3 ‚ die uns m 

Wein I 

Mein Blut erſtarrte. nm von. nXhööber! 
Schnelle, ewige Entfernung! Sch: vermochte den 
Gedanken nicht zu faſſen. Julius ließ mich aus 
ſeinen Armen los. Er hatte meine Seele durch⸗ 
ſchaut. Aber auch ich erkannte deutlich, daß mein 
Schickſal entſchieden war. Mir war ein helles 
Licht aufgegangen. Jetzt, jetzt liebte ich. Das 
was ich jetzt empfand, war Liebe und Leidenſchaft; 
was mich früher an Julius gezogen, und ich dafür 
gehalten hatte, war nichts, als die Neigung und 
Dankbarkeit geweſen, die mein eben erwachendes 
Gefühl auf den erſten Gegenſtand, der ihm wür⸗ 
dig und anziehend erſchienen war, in natürlicher 
Täuſchung übertragen hatte. bein 
Ich ſah ein, daß nun Etwas geſchehen mußte, 
und ich entdeckte mich Theodor. Er ſchauderte. 
Auch er erkannte „ wie Julius, die Nothwendig⸗ 
keit einer Trennung; aber ſein Regiment ſollte 
noch drey Monathe in der Gegend ſtehen, und er 
hätte daher nothwendig ſeinen Oheim ins Geheim⸗ 
niß ziehen müſſen, um von hier fortzukommen. 
Das ſchien uns unmöglich, denn wir kannten ſeine 
ſtrenge Geſinnung, und Theodor fürchtete Auf⸗ 
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tritte. Wir beſchloſſen daher uns zu bacene u 
beherrſchen, und er blieb. aan 

Eine Weile ging es leidlich N und wir fh 
uns äußerſt ſelten; aber mein Frieden war zer⸗ 
ſtört, und mein Verhältniß zu Julius war es eben 
ſo. Er war ernſter, düſterer als je, ich aber ge⸗ 
ſpannt und ungleich. O, vermeſſe ſich nur Nie⸗ 
mand, mit einer Leidenſchaft ſtreiten, ſie beſiegen 
zu wollen! Wie ein geſpenſtiſcher Feind wächſt ſie 
während des Kampfes ſelbſt rieſenhaft an, und 
der verwegene Streiter, der ſich mit höheren Mäch⸗ 
ten eingelaſſen, erliegt zuletzt 50 als ein RR 
en Vermeſſenheit. i 

Das war unſere Geſchichte. Wit reise han 
ten unfere Lage nicht. Nur Julius ſah alles kom⸗ 
men, und nachdem er mich noch mehr als ein⸗ 
mahl liebreich ermahnt hatte, zog er ſich immer 
finſterer und finſterer zurück. Ich ſah ſeinen 
Schmerz, ſeine verblühte Jugend. Ich hielt 
nie Alles vor, was ich ihm ſchuldig war. Ver⸗ 
gebens! Der todte Leichnam eines Gefühls, das 
nie eigentlich lebendig geweſen, ließ ſich keine 
Seele mehr einhauchen. Mein Kampf war frucht⸗ 
los, Freund und Feind riſſen und ſtießen mich in 
den Abgrund. Vor Julius hielt mich eine‘ ängſt⸗ 
liche Scheu zurück. Theodor, der mich floh, ver⸗ 
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blühte ſichtlich, und ich ſah, wie im Rieſenkampf 
mit der e, e en andy 
171 erlag. he 

Endlich bruch meine mühlue Faſſung. Ich 
nt ihn an, wie ich ihn mit verfallenen Wan⸗ 
gen und erloſchenem Blick zufällig in der Biblio⸗ 
thek vor demſelben Buche antraf, das ich ſchon 
ſeit mehreren Tagen an dem Platze, wo er täg⸗ 
lich las, auf derſelben Stelle aufgeſchlagen ge⸗ 
funden hatte. Wild ſtarrte er von den unbeach⸗ 
teten Blättern empor, er fing an zu zittern, und 
ſtürzte mir zu Füßen. Ich kann nicht mehr! rief 
er: Ich muß fort, oder ich ſterbe hier! Dieſe 
Töne zerriſſen mein Herz. Jeder Vorſatz war 
zernichtet, jeder fruchtloſe Streit geendet. Wir 
erkannten deutlich, wie den Sonnenſtrahl, der, 
auß der Höhe des Gewölbes auf uns niederleuch⸗ 
tend, unſern Bund in göttlichem Licht zu verklä⸗ 
tren ſchien, daß wir nur mit einander den End⸗ 
zweck unſers Daſeyns erreichen, und ohne einan⸗ 
der wie Pflanzen, von mütterlichen Boden geriſ⸗ 
ſen, elend, verworren, nächtlich vergehen müß⸗ 
ten. In dieſem lebensfrohen, kräftigen Gemüth 
hatte mein Herz, was es bedurfte, und Alles, was 
ich unkundig und mißverſtehend in Julius gefun⸗ 
den zu haben wähnte, und oft, ohne meinem un⸗ 


| 219 
behaglichen Gefühle Worte geben zu können, in 
ſeinem Umgange ſchmerzlich vermißt hatte, ſtrahl⸗ 
te mir hier hell und lebendig entgegen. 

Aber nun thürmten ſich den einverſtandenen, 
vereinten Herzen neue Hinderniſſe entgegen. 
Welche Ausſichten für die Zukunft! Welche Mit⸗ 
tel, die Bande zu löſen, die keinen Frieden, 
kein Glück mehr gaben, und nur ee auf 3 Ju⸗ 
lius und mir lagen? 

Da entdeckte zufällig ein Gespräch Fallſtädt 
den Unterſchied zwiſchen meiner und Julius an⸗ 
gebornen Religion: denn, überzeugt, daß das 
Außere jedes Glaubens nur Form iſt, hatte ich 
die meiſten Ceremonien der katholiſchen Kirche 
mitgemacht, um meines Mannes Unterthanen 
keinen Anſtoß zu geben. Auch Fallſtädt war Pro⸗ 
teſtant, und alſo Scheidung und Knüpfung ei⸗ 
nes zweyten Ehebandes für mich möglich. — Aber 
Julius ſollte darum wiſſen, und ſich freywillig 
in die Trennung von einem Weſen fügen, das 
er zwar nach ſeiner ruhig düſteren Weiſe, aber 
gewiß noch immer ſo innig liebte, als im erſten 
Augenblick! Hier lag für mich die unüberwind⸗ 
lichſte Schwierigkeit, und ich hätte beynahe, um 
Julius dieß Unglück zu erſparen, allen meinen 
Hoffnungen entſagt. Aber Fallſtädt machte mir 
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begreiflich, daß Julius ſelbſt an der Seite einer 
Frau, die nur Zwang und Pflichtgefühl bey ihn 
feſthielten, ſich nie mehr glücklich fühlen würde, 
und daß ein großer Schmerz dem entſchloſſenen 
Manne immer erträglicher ſey, als unaufhörli⸗ 
ches Mißbehagen. Er entwickelte mir alle Grün: 
de für die Eheſcheidung, die unſer Glaube zu⸗ 
läßt. Ich erkannte ſie, und es handelte ſich nur 
um die Art und Weiſe, dieß Alles Julius mit der ge⸗ 
hörigen Schonung und Achtung zu wiſſen zu thun. 
Hieran ſcheiterte nun unſer Muth und un⸗ 
ſere Erfindungskraft. Ach, Julius ſtand in dem 
Augenblicke, wo ich im Begriff ſtand, den Dolch 
in fein allzuzärtliches Herz zu ſtoſſen, in allem 
Glanze ſeiner Tugenden, in der Verklärung al⸗ 
les deſſen, was er an mir und meinem Vater 
gethan, vor mir! Ich konnte ihm nicht von 
Scheidung ſprechen, und ich konnte, nachdem 
ich davon geſprochen hätte, und das unſelige 
Wort über meine Lippen gekommen wäre, 1 
nicht Eine Stunde neben ihm leben! 

Indeſſen näherte ae eee an dem das 
Regiment aufbrechen, und unſere Gegenden für 
immer verlaſſen ſollte. Jetzt mußte ein Entſchluß 
gefaßt, und Alles r oder ae. Mur 
immer aufgegeben werden. 11077 
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Wir waren in der ſchrecklichſten Lage. Da 
ſchlug Fallſtädt in halber Verzweiflung mir einen 
kühnen Schritt vor, Flucht mit ihm! Aus der 
nächſten Stadt, in der wir uns aufhalten könn⸗ 
ten, wollten wir dann Beyde an Julius ſchrei— 
ben, und ſo aus der Ferne ein Band leichter 
auflöſen, auf deſſen gänzliches Zerreißen wohl 
unſer jetziges Benehmen und jene plötzliche Ent⸗ 
fernung Tengenbach ſchon vorbereitet haben 
müßten. 

Ich gehe ſchnell über dieſe Tage hin, die, 
wenige kommende abgerechnet, gewiß die ſchmerz⸗ 
lichſten meines Lebens waren. Es geſchah, wie 
wir es entworfen hatten, und aus“ hurg ſchrie— 
ben ich und Fallſtädt an Tengenbach. 

Wir erhielten lange keine Antwort. Ach mei— 
ne düſtere Ahnung war eingetroffen! Unſere Ent⸗ 
fernung hatte ihn auf's Krankenlager BIER 
Nach vierzehn Tagen erſt war er im Stande z 
ſchreiben. Aber, was wir erhielten, war 140 
Brief, es war eine gerichtliche Erklärung, daß 
er ſich meiner Scheidung und Wiedervermählung 
nicht widerſetzen wolle. Dabey folgten Koffer und 
Kiſten mit meinen Kleidern, meiner Wäſche, 
meinem Schmuck und dem, was der Heiraths— 
brief, im Fall ich Witwe würde, mir zuſicherte. 
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Ich war niedergedonnert. Auch Fallſtädt 
fühlte ſich beſchämt. Er handelte an meiner 
Stelle. Mit einem höchſt achtungsvollen Briefe 
ſandte er alle meine Habſeligkeiten und das Geld 
zurück, nachdem ich aus dem ganzen Schmucke 
nur Tengenbachs Bild, mit Brillanten beſetzt, 
und eine Kette, aus ſeinen dunkeln Locken ge⸗ 
flochten, zum Andenken des edelſten Mannes zu⸗ 
rückbehalten hatte. 

Bald darauf wurde unſer Bündniß vollzo— 
gen, und ich hörte, daß Julius ebenfalls Fallo⸗ 
web verlaſſen, und eine große Reife angetreten 
hatte. ; 

Wir lebten in einer kleinen Stadt, worin 
der Stab von Fallſtädt's Regiment lag. Ich fühl: 
te mich glücklich an ſeiner Seite. Ich hätte über 
nichts, gar nichts zu klagen gehabt; denn auch 
eine ſchöne Hoffnung, die mir während der vier 
Jahre meiner Ehe mit Tengenbach nicht gelä— 
chelt hatte, ging mir jetzt zum erſten — und ach, 
zum letzten Mahle auf! Aber der Fluch, der auf 
meinem Leben lag, mußte ſein finſteres Recht 
behaupten. Wie der Schatten eines Ermordeten 
ſchwebte Julius blaſſes Bild, den Ausdruck tie⸗ 
fen Schmerzens in den ſanften, blauen Augen, 
unabläßig vor mir, ſtellte ſich zwiſchen Theodor 
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und, mich, und ſcheuchte mich oft aus feinen Ar: 
men empor. Nach einem halben Jahre — o nein! 
der Schmerz und der Schrecken tödten nicht, 
ſonſt müßte ich längſt Ruhe im Grabe gefunden 
haben — brachte man Fallſtädt, der beym Exer⸗ 
ciren ein ſehr wildes Pferd geritten hatte, ſter⸗ 
bend mit zerſchelltem Haupte in ſein Quartier 
zurück. Er war mit dem Roſſe bey einer gähen 
Schwenkung von einer ſteilen Anhöhe herab⸗ 
el 955 

Er kannte . noch, er nahm noch Abſchied 
von ſeinem verzweifelnden Weibe, und hauchte 
den ſchönen Geiſt nach einer Stunde in meinen 
Armen aus. Einen Schleyer über dieſe Epoche! 

Als ich nach Wochen in's Bewußtſeyn erwach⸗ 
te, erfuhr ich, daß Theodor's Sturz mich auch 
noch eines anderen zu hoffenden Glückes beraubt 
hatte. Ich hatte zu früh ein todtes Kind geboren 
und lange am Rande des Grabes geſchwebt. | 

Ein halbes Jahr verging, ehe ich meines 
Körpers und Geiſtes ſo weit mächtig ward, um 
außer mir etwas deutlich zu erkennen, und wieder 
in die Verrichtungen des Lebens einzutreten. 
Fallſtädr's großmüthige Liebe hatte mich in den 
Beſitz ſeines ganzen Vermögens geſetzt. Ich war 
ſehr reich an Gütern, und ganz an Glück verarmt. 
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Man ſchlug mir vor, zu reiſen. Ich ging nach 
Italien, mit zerſtörtem Sinn und höchſt kränk⸗ 
lichem Leibe. Dort lernte ich in Venedig eine 
deutſche Frau, Bertha von Selnitz, kennen, an 
die mich Landsmannſchaft, ihr ewig heiterer 
Sinn, und ihre zu mir gefaßte Liebe i immer inni⸗ 
ger banden. Sie ſchloß ſich hülfreich an die lei⸗ 
dende Landsmänninn, und änderte, mir zu ges 
fallen, ihren Reiſeplan. Wir gingen nach Mai: 
land, Florenz, Rom und Neapel; als ſie aber 
endlich nach Deutſchland zurückkehren mußte, hat⸗ 
te ich den Aufenthalt in Italien für meine Ge⸗ 
ſundheit ſo zuträglich gefunden, daß die Arz te 
ſelbſt darauf drangen, ich ſollte ih wenigsten 
Ein Jahr da verweilen. 

In Rom, wo die deutſchen Reiſenden eine 
Art kleiner Republik bilden, die jeder kunſtlie⸗ 
bende Fremde aufſucht, und in deren gemüthli⸗ 
chen Mitte ich mich, ſo leidlich es ſeyn konnte, 
befand, lernte ich einen reichen Pohlen, der aus 
Kunſtliebe reiſete, Herrn von Sarewsky, und 
einen höchſt intereſſanten deutſchen Künſtler, oder 
Kunſtkenner, Lothar, kennen. O es war eine 
verhängnißvolle Stunde, die mir in Thorwald⸗ 
ſon's Attelier an Einem Tage dieſe beyden Nr 
ftalten wies! 
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Herr von Sarewsky fühlte ſich bald von ei- 
ner Empfindung für mich beſeelt, die ich damahls 
irgend Jemand auf dieſer Welt einzuflößen we⸗ 
der wünſchte noch dachte. Er ließ ſich bey mir 
aufführen. Sein angenehmes Außeres, die ge⸗ 
wandte Bildung, der feine Ton, den er ſich, 
wie die meiſten feiner Landsleute, leicht und an— 
muthig zu eigen gemacht hatte, und mancherley 
ſchöne Kenntniſſe zeigten ihn mir als einen eben 
ſo angenehmen als ſchätzbaren Geſellſchafter. Aber 
er fühlte mehr. Seine Leidenſchaft wuchs mit je: 
dem Tage, und er warb um meine Hand. Ich 
glaubte die Fähigkeit zu lieben in meinem zerriſſe⸗ 
nen Herzen ausgeſtorben, und verweigerte meine 
Zuſtimmung. Er drang in mich. Ich wies ihn 
heftig zurück. Er fühlte das tief, und erkrankte; 
aber er enthielt ſich jeder Klage und jedes Vor: 
wurfs. Nur durch ſeine Freunde wußte ich, was, 
und warum er litt. Das brach mein Herz in Mit: 
leid und Achtung. Ich ließ ihm ſagen, ich woll⸗ 
te ihn beſuchen. Ach warum ließ ich mich hinrei- 
ßen! Es war ein Auftritt voll zarten Gefühls, 
und tiefer, wahrer Rührung. — Sarewsky wur⸗ 
de mein Gemahl. Er hatte mich geliebt, ohne 
mich zu kennen, und ich hatte ihm meine Hand 
gereicht, ohne etwas mehr, als feine äußeren Le⸗ 

IV. Theil. P 
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bensverhältniſſe zu wiſſen. Die Ungleichheit und 
das Unübereinſtimmende unſerer Charactere tra— 


ten bald ſchneidend hervor. Wir wurden uns ge— 
genſeitig zur Laſt, und trennten uns nach ei⸗ 


nem Jahre einer unzufriedenen, mißglückten 
Ehe. MR | 10 
Von nun an entwickelte ſich je mehr und mehr 


in meinem Gemüthe jenes Gefühl der Unzu⸗ 


länglichkeit aller Freuden und Genüſſe, welche 
die Welt uns beut. Abgeſtoßen, verletzt vom Aus 


ßeren um mich her, zog ich, mich immer mehr in 


mein Inneres zurück, und baute dieß mit Luſt 
und Liebe an. Meines Vaters ſorgfältiger Un— 
terricht, Tengenbachs zweckmäßige Anleitung, 
und was ich in Italien gehört und geſehen, ver— 
ſchmolzen ſich in ein Ganzes, wie es bey echter 
Geiſtesbildung immer ſeyn ſoll. Ich dichtete viel, 
und mit Glück. Meine ſchönſten Lieder, meine 
beſten Erzählungen ſtammen aus dieſer Zeit des 
Conflicts meines Inneren mit dem ungenügenden 
Außeren her. Eben dieſe elegiſche Stimmung, die 
mich in mich ſelbſt zurückdrängte, breitete den 
wehmüthigen Schleyer über meine Producte, der 


ihnen in den Augen der Welt ſo hohen Werth 


gab. Ich ſelbſt war nicht glücklich, und erfreute 


Andere, indem fie ſich in ſympathetiſchem Gefühl 


— 
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an dem Schmerz weideten, mit dem mein ver: 
letztes Gemüth die Eindrücke der Außenwelt ab: 
ſpiegelte. | 

Ich machte in dieſer Zeit manche Bekannte 
ſchaft, die mir mehr zu werden verſprach. Ich 
ſchloß mich an Frauen, an Männer an, und zog 
mich nach einer Weile wieder getäuſcht, gekränkt 
zurück. Meine Geſundheit war zerſtört, mein 
Glück ebenfalls. Dennoch rang ich nach ehemahls 
gekannten Freuden, ich ſehnte mich darnach, ich 
ſuchte fie, und wenn ich fie zu ergreifen dachte, 
verſchwanden ſie entweder unter meiner Hand, 
oder ein grauſames Schickſal, nicht müde mich zu 
verfolgen, entriß fie meinen nachſtrebenden Armen. 
So durchreiſete ich während vier ganzer Jahre 
Italien, die Schweiz und Deutſchland, und ach, 
wie das ſchöne, tiefgefühlte Lied ſagt: 

„Rur da;, wo ich nicht war; war mein 
Glück. | | 

Die letzte Täuſchung war es noch, als ich den 
unglücklichen, ach durch mich unglücklichen Fahr⸗ 
nau in ** bad kennen lernte. Seine und meine 
Briefe finden ſich in einem Fache meines Schreib— 
tiſches. Sie erklären Alles. Nie iſt etwas Un: 
würdiges zwiſchen uns vorgefallen. Aber ich hat: 
te mich in ihm geirrt. Verleitet von einer zu em⸗ 
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pfänglichen Einbildungskraft, der ich nicht zür⸗ 
nen kann, weil ſie zugleich eine ſchöne Himmels— 
gabe iſt, verblendet durch eine hinreißende Ge— 
ſtalt, angezogen durch Liebenswürdigkeit, Ritter— 
ſinn, Edelmuth und kindliche Hingebung, glaub— 
te ich in ihm endlich das gefunden zu haben, was 
mein irrendes Herz fo lange vergeblich ſuchte. Und— 
noch jetzt gebe ich dieſe Vorſtellung nicht ganz auf; 
ja, ich glaube, wenn nicht Vorurthbeile und hei— 
lige Pflichten zugleich dieß Herz in eine ſo ſelt⸗ 
ſame Stellung gegen mich gebracht, und unſer 
Verhältniß ſo wunderbar verworren hätten, mit 
Einem Worte, wenn Fahrnau frey geweſen wäre, 
ich wäre nicht unglücklich mit ihm geworden. 

Nun aber komme ich an die entſcheidende Per i 
riode meines Lebens — — — | 


Von Leonorens Hand. 


Hier war der Aufſatz, der viel früher, als 
das Ende desſelben, geſchrieben zu ſeyn ſchien, 
abgebrochen. Was noch folgt, war mit zittern⸗ 
den, kaum leſerlichen Zügen, wahrſcheinlich in 
der letzten Nacht der Unglücklichen, von ihr für 
and beygefügt: - 
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„Du biſt um mich! Du, Weib des von mir 
verlockten, dir entriſſenen Gemahls! Du naheſt 
dich mir, das einzige, theilnehmende Weſen, 
und geleiteſt meine letzten Schritte auf der Schmer— 
zensbahn! Gottlob! Es ſind die letzten!“ 

„Ich bin verlaſſen — verlaſſen von dem, dem 
ich Alles, Alles, was mir theuer war, aufge— 
opfert — verlaſſen, hingeſchlachtet um eines ſtol— 
zen, kalten Weibes willen, die mich mit Härte 
und Liebloſigkeit zu behandeln ſich erfrechte, weil 
ich mein heiligſtes Gefühl höher, als den leeren 
Schein, dieſen Götzen der conventionellen Welt, 
geachtet, und meine Liebe zu dem Mann, an 
dem ich! mit allen Kräften meines Weſens hing, nicht 
ſchlau verleugnet habe! Sie hat ihn nicht ge⸗ 
liebt, und ihm doch erlaubt, und vielleicht ge- 
währt, was er von mir nie erhielt, nie erhalten 
haben würde. Boshaft und liſtig wollte fie bey: 
des genießen, den unbefleckten Ruf, und verbo— 
thene Freuden; aber die Nemeſis hat ſich ge 
rächt.“ 

„Sie iſt entlarvt und geſtraft, aber auch ich 
bin zu Grunde gerichtet. Krank, im Innerſten 
zerſtört, welkt mein Körper in der Blüthe der 
Jugend einem langſamen, ſchmerzhaften Tode 
entgegen. Mein Ruf ift zernichtet, die Schwin- 
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gen meines Geiſtes find gebrochen, und ich fühle 
es, ich kann hierin nichts mehr feiften. An mir 
nimmt Niemand Theil, meiner bedarf Niemand, 
ich ſtehe allein in der Welt. Warum ſoll ich ein 
Leben ertragen, um deſſen Übernahme mich Nie- 
mand gefragt hat? Warum ſoll ich ein aufge— 
drungenes Geſchenk nicht von mir werfen? Zum 
Leiden hat uns der Weltgeiſt nicht beſtimmt, 
und wenn jede Faſer unſers Ichs auf eigene, 
ſchmerzhafte Weiſe zuckt, und wenn wir wiſſen, 
daß das nicht anders werden kann — wer kann es 
uns verdenken, wenn wir von dem Schauplatz 
abtreten, auf dem wir nichts mehr leiſten, und 
nur Qualen fühlen können? Nein! Wir haben 
das Recht, uns das Leben zu nehmen; denn wir 
haben das Recht, der Beſtimmung des Weltgei— 
ſtes bey unſrer Ausſtrömung zu folgen. Wir ſol⸗ 
len wirken und glücklich ſeyn, oder glücklich ma⸗ 
chen. Alle dieſe drey Bedingungen ſind nun von 
meinem elenden Seyn abgebrochen, und ich wer⸗ 
fe es ihnen nach!“ 

„Du aber, treue, mitleidige Seele, nimm 
noch meinen heißen Dank und dieſe Blätter! 
Sie ſeyen dein Vermächtniß! Möchten ſie deine 
Blicke zuweilen mitleidig auf das Schickſal einer 
Unglücklichen zurückleiten, welche dir den einzi⸗ 
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gen Troſt, deſſen ſie a fäbig war, den Troſt 
der theilnehmenden Freundſchaft dankt!“ 

„Und nun noch zwey Bitten! In deine Hände 
lege ich mein Teſtament. Du wirſt über ſeine 
Vollziehung wachen. Das Packet, an den Ober— 
ſten Lothar überſchrieben, ſendeſt du ihm nach. 
Er wird erkennen, was er verließ.“ 

„Das Bildniß meines ſtets verehrten erſten Ge⸗ 
mahls, ſammt der Haarſchnur mit dem goldenen 
Kreuz, bitte ich Dich, ihm zurückzuſtellen. Es hat 
immer unter meinen Heiligthümern gelegen. Ju⸗ 
lius ſehe daraus, daß ſein Andenken mir immer 
theuer geweſen, und daß ich im Stande war „die 
Tugend zu ehren weil ich ihn nie verkannte. Was 
uns getrennt, war nicht ſowohl meine Schuld N 
als eine unſelige Verkettung der Umftände und 
der zerfloſſenen Täuſchung.“ 

„Denkt Fahrnau meiner noch ohne Haß, fo 
bringe auch ihm ein Lebewohl! Und nun, gute 
Nacht, Leonore! — Auf lange — auf ewig gute 
Nacht le 160 


Sieben und zwanzigſter Brief. 


Julius von Tengenbach an Hermann 
Walter. 


Aus dem Lager bey? den ꝛsten Auguſt 1813. 


Verhängnißvolle Tage ſind vorüber. Vor den 
Wällen von Dresden liegen Tauſende erſchlagener 
Krieger, die fruchtlos in dem unglücklichen Rins 
gen der Verzweiflung gegen die eingewurzelte 
Übermacht gefallen ſind. Regenſtröme, Stürme, 
und alle Wuth aufgeregter Elemente ſchienen von 
der Vorſicht ſelbſt erregt, ſich dem Unternehmen 
zu widerſetzen. Alles iſt wider uns, und wider un⸗ 
ſer unglückliches Vaterland. Der treuloſe Boden 
wich unter den gleitenden Streitern, das ſtürzen⸗ 
de Waſſer näßte ihre Feuerröhre, und der Feind, 
dem man, durch liſtig angeſponnene Unterhandlun⸗ 
gen hingehalten „ Zeit ließ, hat, das ganze blü— 
hende Land um die ſchöne Königsſtadt herum ver⸗ 
wüſtend, fi bis an den Hals eingegraben. 
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Ach ich fürchte, daß wir wenig oder Nichts 
ausrichten, und vielleicht unſern Zuſtand noch ver- 
ſchlimmern werden! Dennoch bin ich überzeugt, 
daß der Kampf begonnen werden mußte, und ich 
ſtehe entſchloſſen in den Reihen derjenigen, die 
entweder mit der letzten Kraft das Vaterland be⸗ 
freyen, oder ſich unter ſeinen zerfallenden T Trüm⸗ 
mern begraben wollen. Wäre der ſchöne Sinn, 
der jetzt die Fürſten und die Heere belebt, vor zehn 
Jahren in ihnen aufgewacht, dann würde er ge⸗ 
wiß gefruchtet haben, und Deutſchland wäre ge⸗ 
rettet geweſen. Aber jetzt? — 

Fahrnau denkt anders, als ich, und ich erhohle 
mich oft an ſeinen freudigen, kühnen Anſichten. 
Ihn ſchreckt dieß erſte traurige Vorſpiel nicht. Er 
hegt die ſchönſten Hoffnungen, wenn nur die Na⸗ 
tion ſelbſt und die Fürſten den Muth nicht ver⸗ 
lieren, ja, er glaubt, daß ſelbſt die erſten miß⸗ 
lungenen Unternehmungen ſie zu neuer und leb⸗ 
hafterer Anſtrengung anſpornen werden. Auch iſt 
er ganz mit Leib und Seele Soldat, und nach 
einem Kerkeraufenthalt von anderthalb Jahren, 53 
nach allem Gram und phyſiſchen Leiden, die über 
ihn ergangen find, hat feine Seele, wie fein Kör- 
per, ſich wieder ſtark und freudig aufgerichtet. Er 
theilt alles Ungemach ‚ alle Beſchwerden mit ſei⸗ 
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nen Gemeinen, und ſchläft im Bivouac ſo ſanft, 
wie auf ſeinem Ahnenſchloſſe. Sein Muth belebt 
Alles um ihn her. Doch weiß ich — er iſt nicht 
glücklich, und es nagt ein Wurm an ſeiner Seele, 
deſſen ſchmerzende Stiche das Geräuſch des Lagers 
und die Thätigkeit ſeines Berufs nicht immer über: 
täuben. . 
Wir haben uns erklärt. Ich habe ihm offen 
geſtanden, was er errathen, oder vielmehr ſchon 
längſt geglaubt hatte, ehe wir uns geſehen. Das 
hat ſeine Bruderliebe zu mir nicht vermindert, 
und ſeine an Verehrung gränzende Achtung für 
Leonoren nicht geſtört, Aber fein Eutſchluß in die: 
ſer gißſicht ſcheint feſt. Er perläugnet feinen Nah⸗ 
men. Nur ſein General kennt ihn, und hat ihm, 
in Rück ſicht auf ſeine früheren Dienſte — obwohl 
Fahrnau entſchloſſen war, im Nothfalle auch als 
Gemeiner einzutretten — Majorsrang verſchafft. 
Ludwig hat mir eine Lieutenantsſtelle, und beym 
Oberſten erwirkt, daß ich bey ſeinem Bataillon 
bleiben durfte. Er iſt mein Waffeumeiſter mein 
Gefährte, und in trüben Stunden mein Troſt. 
Unter der ſchimmernden Ausſicht für ſein Vater⸗ 
land verſchwindet die Sorge für ſein eigenes Glück, 
und kehrt nur zuweilen in trüben Stunden zurück. 
Dann vermeidet er auch mich, und ſucht irgend 
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wo in Waldesdunkel Raum für feine einſamen 
Seufzer, und Schatten für die Thränen, die 
er um Leonorens, wie er glaubt, verlorne Liebe 
weint. 

O er hat ſie nicht verloren! Dieſes engelreine 
Gemüth konnte keiner zweyten Neigung Raum 
geben. Sie hat mich nie geliebt! — Mie? — 
Theures Schattenbild einer ſchmerzlich ſüßen Hoff— 
nung! Alſo ſoll ich auch Dir entſagen? Alſo hätte 
mich ſo mancher ſprechende Blick ihrer ſeelenvollen 
Augen, der bewegtere Ton ihrer Stimme nur ge⸗ 
täuſcht, oder mein anmaßendes Herz dieſe Zeichen 
einer zarten aber lebhaften Neigung verkannt? O 
a! Ich darf es mir und Dir, ich dürfte es auch Lud⸗ 
wig geſtehen, ſie hat mich mit mehr als ſchwe— 
ſterlicher Liebe umfaßt; aber dieſe Liebe war rein, 
wie ihr ganzes Gemüth, „und wie mein Entſchluß, 
ihr zu entſagen, wenn ich erſt die Hauptbedin⸗ 
gung ihres Erdenglückes, ihren Gemahl, den 
Mann ihrer Jugendliebe „ den Vater ihrer holden 
Kinder ihr zurückgegeben haben würde. 

Vor drey Tagen kam ein Brief und ein Päck— 
chen an den Major Feldern — ſo nennt ſich Fahr— 
nau — das ein Courier aus der Reſidenz gebracht 
hatte. Leonore ſchrieb an ihren Gemahl einen in⸗ 
haltsſchweren Brief, der ſein Herz, wie das mei⸗ 
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nige, in wehmüthiger Trauer erſchütterte. Die 
unglückliche Roſalie iſt todt. Dieſe Nachricht al⸗ 
lein würde hinreichend geweſen ſeyn, Fahrnau 
und mich tief zu ergreifen; aber die Art ihres To— 
des, und die grauſamen Verhältniſſe, welche die— 
ſes Weſen, das ven der Natur und dem Schickſal 
nur zum Glück beſtimmt ſchien, ſo weit bringen 
konnten, in dumpfer Verzweiflung ihr Leben 
ſelbſt zu enden, mußten Entſetzen in unſere Weh— 
muth miſchen. Ach, ſie ſelbſt hat ein Daſeyn, 
deſſen Güter ſie leider nie zu gebrauchen, und 
deſſen Schmerzen ſie nie zu ertragen verſtand, 
von ſich geworfen! Und in dieſen trübſten Stun: 
den war die Frau, die ſich von der Unglücklichen 
am tiefſten beleidiget halten mußte — war Leo— 
nore ihr Beyſtand, ihr letzter, ach vergeblicher 
Troſt! | | 

Mein Bild, das Roſalie damahls zurückbe⸗ 
halten, und noch ein Andenken meiner erſten un— 
glücklichen Liebe ſandte ſie mir durch Leonoren. 
Fahrnau übergab es mir. Das war eine wunder— 
bar ſchmerzliche, feyerliche Stunde! 

Friede ſey mit ihrer Seele! Dort, dort 
wird ſie endlich einſehen, was ihr mißleiteter Geiſt 
hier nicht erkennen konnte, und wollte. Dort, 
wo wir uns vielleicht bald treffen werden, wird 
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ſie nicht vor mir zurückbeben, wie bey unſerer 
letzten Zuſammenkunft in Mayland. Geläutert, 
und hell über das, was ſie geirret, gelitten und 
gefehlt, wird ihr Geiſt dort ohne Schrecken dem: 
jenigen begegnen, der, wie tief ſie auch einſt ſein 
Herz zerriſſen, fie doch nie gehaßt, und ihr Anden⸗ 
ken mit ſtiller Wehmuth bewahrt hat. Leb wohl! 
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Acht und zwanzigſter Brief. 
Lothär an den Oberſten Fierolles. 
8 
* den sten September 1813. 


Noch bis vor wenigen Tagen glaubte ich gewiß 
zu Dir kommen, und einige Zeit in Deiner Nähe 
bleiben zu können. Ein Wink des Feldherrn be— 
ſiehlt anders, und ich ſtehe fünfzehn Meilen von 
Dir. Das iſt ein Zufall, auf den der Soldat 
mehr oder minder vorbereitet ſeyn muß, und fo 
gern ich Dich nach langer Trennung wieder geſe— 
hen hätte, fo würde ich, gewohnt an derley Ver— 
änderungen, doch kaum eine Erwähnung davon 
gemacht haben, wenn ſich nicht ſeit einiger Zeit 
ſo manches Verdrießliche zuſammenhäufte, und 
ſo der letzte Tropfen, der zwar freylich auch nur 
ein Tropfen iſt, den vollen Becher überlaufen 
machte. 

Eine Nachricht, die mir höchſt ärgerlich wäre, 
wenn ſie ſich beſtätigte, kam mir vor meiner Ab— 
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reiſe aus der Reſidenz. Fahrnau ſoll Mittel ges 
funden haben, aus ſeiner Haft zu entkommen, 
Noch iſt die Sache nicht gewiß. Ich häbe ſogleich 
nach Grenoble geſchrieben; aber während unge: 
heure Heereszüge ſich über die Länder hinbewe— 
gen, durch welche der Poſtenlauf gehen ſoll, fin: 
det dieſer oft Aufenthalt, und ich muß mich in 
Geduld faſſen: Auf jeden Fall wird er, durch 
Gram, Krankheit und Gefangenſchaft gebrochen 
mir nicht leicht bedeutend in den Weg treten. 
Indeſſen ſtörte mich dieſe Nachricht um fo mehr, 
je mehr Unannehmlichkeiten und Hinderniſſe als. 
ler Art damahls zuſammentrafen. 

Die ſtolze Lichtwerth iſt beſtraft. Sie hat es 
gewagt, mich zu beleidigen, und mich vor ihren 
Domeſtiken Preis zu geben. Ihr Verſtand, der 
fie fo hochmüthig macht, hat fie in der Berech- 
nung meiner Macht, meiner Mittel, und be— 
ſonders des Einen Punctes betrogen, daß dem, 
der ernſtlich will, Alles möglich iſt. 
| Mein Gold, und ein Ring, den fie, von 

der Gewalt der Schmeicheley und wohlgeſpiel— 
ter Empfindung übermannt, nicht klug genug 
war, mir zu verſagen, haben mir ihre Thüren 
geöffnet, als ſie es am wenigſten dachte. Sie iſt 
beſchämt, und ihr Ruf vernichtet. Dieſer Ruf war 
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das Schreckbild, welches fie jedem anderen Ver: 
dienſt entgegenſetzen zu können meinte. Ihr Herz, 
ihre Tugend, ſelbſt ihr hochgeprieſener Verſtand 
find nichts — und hätte ich noch länger bleiben 
können, und hätte ich wollen, ſie wäre dennoch 
mein geweſen. 

Mit dieſer Rache eben in den letzten Tagen 
meines Aufenthalts in der Reſidenz beſchäftigt, 
mit Arbeiten überhäuft, und mit wichtigen Auf- 
trägen, die ſchnell abgethan werden ſollten, be⸗ 
laſtet, hatte ich eine leiſe, ſchierzliche Klage, 
die durch all dieß Geräuſch den Weg zu meinem 
Herzen ſuchte, überhört. Roſalie war ſeit länge— 
rer Zeit kränklich: Ihre Klagen und Forderun⸗ 
gen, die fo gar nicht mehr in die Zeit paſſen; 
hatten wohl meine Geduld oft ermüdet; dennoch 
ertrug ich ſie gelaſſen, und begegnete ihr mit 
der Achtung, die ihr Gemüth und ihre Liebe 
wohl verdient hatten. Nun aber wollte ſie mich 
durchaus auf meinen Reiſen begleiten, die, wie 
Du weißt, mit Couriersſchnelle fortgehen, und 
jeden Moment auf die plötzlichſten Abſprünge 
und entgegengeſetzteſten Richtungen bereit ſeyn 
müſſen. Ich ſah keine Möglichkeit, ſie in dieſem 
Zuſtande mit mir zu nehmen. Ich ſchlug es ihr 
zwar nicht geradezu ab, aber ich hoffte, ihr noch am 
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letzten Tage die Thorheit ihres Verlangens ein: 
ſehen zu machen. Nach Tiſche, eben als ich in's 
Haus der Lichtwerth trat, das ich aus guten 
Gründen beſuchte, wenn ich auch die Gebiethe— 
rinn desſelben nicht ſah, fuhr Roſaliens Wagen 
vorbey. Sie war darin, und hatte mich erblickt. 
Das war mir unangenehm, und mein Vorſatz, 
ſie zu ſprechen, ehe ich abreiſte, feſt. Aber noch 
ſpät Abends kam eine Depeſche, die mich am ans 
dern Morgen mit Anbruch des Tages aufzubrechen 
zwang. Es war eilf Uhr. Ich hatte noch zwey 
Stunden mit Einpacken und Ordnen meiner Ge— 
ſchäfte zu thun. Ich ſchrieb daher ein Billet an 
ſie, und ließ ihr Piatti zurück, um für ſie zu 
ſorgen, und ſie, wenn es ihre Geſundheit und 
meine Lage erlaubten, in meine Nähe, oder 
wohin ich es ſonſt für gut finden würde, zu be⸗ 
gleiten. i 

Am zweyten Morgen —gab fie ſich den Tod! 
Sie glaubte ſich ganz aufgeopfert, ganz vergeſ— 
ſen. Es war mir ſehr unlieb, das zu hören; denn 
bey Gott! das war mein Wille nicht! Ich konn⸗ 
te zwar den überſpannten Forderungen ihres Ge— 
fühls nicht entſprechen, ich liebte ſie nicht, ich 
hatte ſie nie geliebt; aber ich würde immer für 
ſie geſorgt, und ſie nie völlig verlaſſen haben. 

Iv. Theil. Q 
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Ihre Todesart iſt gräßlich. Sie hat ſich vom 
Fenſter des zweyten Stockwerks herabgeſtürzt. 
Nun, wenn ihr Bild mir erſcheint/ ſehe ich ſie 
zerſchmettert, blutig, entſtellt. Ich wünſche 
darum noch mehr, daß es recht bald wieder los— 
ginge. Im Geräuſch und in den Bewegungen des 
Lagers verſchwinden unwillkommene Vorſtellun⸗ 
gen eher, als im ſtillen Standquartiere, 

Die Nachrichten von Kulm ſind nicht geeig⸗ 
net, mein verſtimmtes Gemüth in beſſere Laune 
zu bringen. Es iſt unberechenbar, was Fanatis⸗ 
mus und Verblendung vermögen, wenn ſie ſich 
ganzer Nationen zu bemächtigen anfangen. 

Auf jeden Fall iſt hier kein Spaniſcher Bo⸗ 
den, und in den Thälern des Erzgebirges flammt 
jene ſüdliche Gluth nicht, die einſt den Mauren 
gefährlich werden konnte, und auch jetzt den Sie— 

geslauf der großen Nation ſchon ſo lange hin⸗ 

hält. Doch auch dieſe Gluth wird zuletzt verglü- 
hen, wie noch auf dieſer Erde Alles verglommen 
iſt. Alles hat ſein Ende, und in Einer dunkeln 
Tiefe verlieren ſich Großthaten und Raſereyen, 
und dienen ſpäten Jahrhunderten zum Gegen⸗ 
ſtand mühſamer Forſchungen, oder leerer De⸗ 
clamationen. 

Darum aber eben, weil Alles 1 07 und 
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Ein großer, unwiderſtehlicher Zug uns mit ſich 
fort an ein unbekanntes Ziel reißt, laß uns wir⸗ 
ken, fo lange wir können! Laß uns ſtandhaft 
und beſonnen ſeyn, die düſtern Schatten, die zu 
nichts taugen, als den klaren Ausblick zu trüben, 
von uns ſcheuchen, und daſtehen, wie Horazens 
unerſchütterter Mann, daß die Trümmer einer 
zerfallenden Welt uns ne in ihren ia 
begraben! 


Neun und zwanzig ſter Brief. 


Baron Ludwig von Fahrnau anſeine 
Gemahlinn. 


** den 1o0ten September 1813. 


Mein theures, innig geliebtes Weib! Ein Cou⸗ 
rier, der die Freudenbothſchaft einer gewonne— 
nen Schlacht an unſeren Hof bringt, nimmt 
auch dieſen Brief mit. Die Franzoſen ſind bey 
Dennewitz geſchlagen. Die Schweden und Preu— 
ßen haben Wunder der Tapferkeit gethan. Dieſer 
Sieg, ſo wie jene an der Katzbach, und bey Kulm, 
wo Oſtermann wie der Cherub mit dem Flam— 
menſchwerte vor dem bedrohten Böhmen ſtand, 
haben den allgemeinen Muth unendlich gehoben. 
Ein herrlicher Geiſt flammt in allen Völkern, 
die zur deutſchen Zunge gehören, wie in den 
Auswärtigen, die ſich mit uns zu dem großen 
Werke vereint haben. 


\ 1 
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Auch in meines Julius Bruſt erhebt ſich jetzt 
eine muthige Hoffnung, und ſein düſterer Blick 
ſtrahlt heller, wenn er das Geſchehene bedenkt, 
und das noch Größere, noch Wichtigere im ſchim— 
mernden Lichte gelungener Ausführung vor ſich 
ſieht. Wir wohnen zuſammen, wir theilen jede 
Beſchwerde, jeden Genuß. Ach unſer Glück iſt 
nur Eins, und unſere Wünſche begegnen ſich ja 
in Allem! Dennoch lebt kein neidiſcher, oder 
düſterer Gedanke gegen ihn in meiner Bruſt, und 
wenn ich ihm auch nicht das, was höher iſt, als 
das Leben, meine Freyheit und die Hoffnung, 
Euch wiederzuſehen, dankte, ich müßte ihn um 
ſeines Edelmuths, um ſeiner Denkart willen wie 
einen Bruder lieben, 
Darum, meine ewig geliebte Leonore, be⸗ 
mühe Dich nicht, eine Vorſtellung zu vernichten, 
die ſeit mehr als einem Jahre, durch mannigfa⸗ 
che Wahrnehmungen erregt und beſtätigt, ſich 
klar in meinem Gemüthe ausgebildet hat. Dein 
Gefühl iſt nicht zu tadeln. Deine Lage mußte es 
entſchuldigen, und ſogar rechtfertigen. Aber höre 
auf, in Deinen Briefen dieſes Punctes zu er⸗ 
wähnen! Du kannſt mir nichts ſagen, was ich 
zu hören nicht ohnedieß vermuthen oder erwarten 
konnte, was mich aber — zürne dem offenen Ge⸗ 
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ähnliche He — in der Lage, in welcher un⸗ 
ſere Gemüther ſich gegeneinander befinden, nicht 
überzeugen, und darum nicht beruhigen kann. 
Laß das Alles dahingeſtellt ſeyn bis zur großen 
Entſcheidung, die unſeres Kampfes Ausgang bes 
ſtimmt! Das Loos der Schlachten, wie das 

Logs des a Streiters liegt in Gottes 
Hand. Was Er verfügt, wird das Beſte ſeyn. 
Darauf wollen wir beruhen. 

Was Du mir von meinen Kindern ſchreibſt, 
hat mein Herz innig erquickt. Nimm meinen bei: 
ßen Dank, Du edles Weib, Du treue Mutter! 
Alles, was ſie Gutes an ſich haben, iſt ja meiſt 
Dein Werk! Ach Einmahl, nur noch Ein: 
mahl in dieſem Leben, das vielleicht in dem gro⸗ 
ßen Kampfe mit untergeht, möchte ich ſie, möchte 
ich Dich ſehen! — Laß Dich aber dieſen Wunſch 
nicht verleiten, mich mit ihnen aufzuſuchen! Hier 
auf dem vielbewegten Schauplatz weltgeſchichtli— 
cher Umwälzungen, unter dem Lärmen des ſchreck— 
lichſten Entſcheidungskrieges, it kein Platz für 
eine zarte Frau, und unerwachſene Kinder. Du 
würdeſt mich kränken, wenn Du es perſuchen 
wollteſt, und Du liebſt mich noch genug, um 
dieſe meine Bitte zu ehren. 

Es ſchwebt ie ae daß ich le Welt nicht 


247 
verlaffen werde, ohne Euch noch vorher an mein 
Herz gedrückt zu haben, und auf dieſen Punct 
richtet ſich meine Hoffnung. Auch hat mir Gott 
ſchon eine große Freude dieſer Art beſchert. Mein 
guter Bruder Carl, deſſen Wohnort drey Tag— 
reiſen von hier liegt, iſt auf die Nachricht von 
der Nähe unſeres Corps zu mir herübergekom— 
men. Welches Wiederſehen nach einer ſo lan— 
gen Trennung, und nach den Schickſalen, „ die 
indeſſen über uns ergangen! 

Noch für etwas habe ich Dir mit warmer 
Seele zu danken — für die Liebe und Großmuth, 
die Du einer Unglücklichen bewieſen! Gott wird 
es Dir lohnen! Julius und mich hat die Art ih— 
res Todes tief erſchüttert. Wir haben ihr Anden⸗ 
ken in ſtiller Wehmuth, und Dein engelgleiches 
Betragen mit Verehrung gefeyert. Sie war nicht 
beſtimmt, glücklich zu ſeyn und glücklich zu ma: 
chen; aber den Nichtswürdigen, der fie gewif- 
ſenlos und kalt in's Verderben ftürzte, wird die 
göttliche Gerechtigkeit ftrafen, | 

Nun leb wohl, meine innig Geliebte! Der 
Courier darf ſich nicht länger aufhalten. Umarme 
meine Kinder! Gott ſey mit Euch! Er fey Euer 
Vater und 0 e 


ODreyßigſter Brief. 


Leonore von Fahrnau an die Baro⸗ 
ninn von Lehmbach. 


Aus der Reſidenz den zoten September 1813. 


Woher „ meine theure Schweſter „ ſollte ich die 
Ruhe nehmen, um Dir ſo ausführliche Briefe 
zu ſchreiben, als Du wünſcheſt? Mein Gemüth 
iſt von innen und außen auf's heftigſte bewegt. 
Meines Ludwigs Herz iſt verwundet, iſt es durch 
mich, und ich habe den Glauben bey ihm verlo⸗ 
ren. Ach ich darf und kann ihn deßwegen nicht 
anklagen. Julius Standhaftigkeit hat mich be⸗ 
ſchämt, und ſeine Kraft, ſich von mir loszurei⸗ 
ßen, hat mir den Weg gezeigt, den auch ich 
längſt hätte gehen ſollen. Ja, ich habe hierin ge⸗ 
fehlt — und daß Ludwig dadurch leidet, jetzt, wo 
ſein ſchönes Gemüth, von jedem Irrthum befreyt, 
vom edelſten Feuer für ſein Vaterland Bid 
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glüht, ſo hoch und rein vor mir Beh „ das iſt 
meine größte Qual. Bi; 

Wenn ich es aber auch 5 Beſchäftigung 
und Selbſtbekämpfung dahingebracht habe, mein 
aufgeregtes Inneres über dieſe Angelegenheit 
auf eine kurze Zeit zu ſtillen, dann, bringen es die 
Nachrichten von unſeren Kriegsheeren von Neuem 
in Aufruhr. Das große Ganze, und mit ihm alle 
meine irdiſchen Hoffnungen „find. jetzt auf einen 
Punct geſtellt, deſſen Wendung Niemand als 
der Allwiſſende kennt. Dieſer Gedanke ſcheucht 
jede Möglichkeit der Ruhe oder stillen Faſſung 
don mir. Dort kämpft der Geliebte meiner Ju⸗ 
gend, und blutet und ſinkt vielleicht in dieſem 
Augenblicke; dort ſchwebt des treuen Freundes 
Leben in Gefahr; dort endlich entſcheidet ſich die 
Knechtſchaft oder Freyheit, das Glück oder Elend 
meines Vaterlandes! und ich ſollte ruhig ſeyn, 
und mich zu langen, gelaſſenen Briefen ſammeln 
können? O fordere das nicht, liebe Schweſter! 

Nur wenn ich in ſeine Nähe kommen, unweit 
von ihm auf jeden Wink bereit ſeyn dürfte, zu 
ihm zu fliegen, ihn zu pflegen, für ihn zu ſor⸗ 
gen, und ihm mit jeder Anſtrengung meines We— 
ſens zu beweiſen, daß er noch immer in meiner 
Seele herrſcht, daß ein augenblickliches Verlie— 
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ren meiner ſelbſt von keiner Folge für meine Lie: 
be war, daß ich ihn immer gleich warm in mei- 
nem Herzen trug — nur dann würde ich ruhig ſeyn 
können. Aber er ſelbſt verwehrt, ja, ich kann 
wohl ſagen, er verbiethet mir dieſes; denn 


wenn auch dieß herbe Wort ſeiner ſchonenden 


Feder nicht entfloß, ſo N 0 es vi er Sinn 
ſeines Briefes aus. n 

Darum, theure Schwester, kane nur nig, 
wenn Ereigniſſe, wie die gegenwärtigen, die wohl 
nicht allein ein ängſtliches Frauenherz, ſondern 
einen ganzen Welttheil in unruhiger Erwartung 
halten, den ſtillen Frieden aus meiner Bruſt ver⸗ 
ſcheuchen, und mich unfähig machen, f elbſt meiner 
Liebe IM dich ſo ſehr, wie 1 / au felgen; 


. 
— 


Ein Es dreister Brief 


ara 


Die Gräfinn von O'born an ihre 
8 1 5 Id a. . 


— g den sten September 1813. 


Es war mir ſehr lieb, aus Deines Bruders Briefe 
zu vernehmen, daß Du endlich angefangen habeſt, 
Dich aus der Verworrenheit, welche Dich ſeit 
dem unglücklichen Ereigniß am ſechſten Auguſt 
ergriffen . mit 1 00 e und dasje⸗ 
üblen Folgen ce e Das iſt das 
Vorrecht, ja die Pflicht verſtändiger Gemüther, 
daß ſie nicht, wie jene gar zu weichen Seelen, zer⸗ 
malmt unter dem Unglück liegen bleiben; und 
ihre ganze Kraftäußerung nur darein ſetzen, , 7 

Laſt geduldig zu tragen, und mit Anſtand zi | 
ſeufzen. Wir find zum Wirken, nicht ih 
£ eiden auf der Welt. „Wirket, ſo länge es 
Tag iſt! Es kommt die Nacht, wo Niemand 
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wirken kann.“ Ein wahrhaft hohes, ein göttli- 
ches Wort! 

Sco, wie jede pflichtmäßige Handlung, be: 
lohnt auch dieſe ſich ſelbſt, und Du haſt ihren Se— 
gen bereits geſpürt, indem die Unterſuchungen, 
die Du durch die Polizey über den Vorfall und das 
angelegte Feuer in Deinem Hauſe anſtellen ließeſt, 
das Complott beynahe ſonnenklar erwieſen, und 
das Einverſtändniß jenes Nichtswürdigen mit 
Deinem beſtochenen Büchſenſpanner dargethan 
haben. 

Es iſt alſo nun geſchehen, was zu geſchehen 
e ſo wie früher geſchah, was beſſer unter⸗ 
blieben wäre. Aber hieran iſt nichts mehr zu än⸗ 
dern, und M anches, ja vielleicht das Argſte, 
nähmlich Deinen tollen Einfall mit dem Duell, 
hat ein glücklicher Zufall abgewendet. Der Oberste 
war fort, ehe Dein Bruder kam, und das war 
Dein höchſtes Glück. Doch hierüber habe ich Dir 
ſchon früher meine Meinung geſagt, und es übrigt 
mir nur, Dir noch eine Bemerkung wegen des 
Ringes. zu machen. 

Wie iſt es doch, meine liebe, ſonſt ſo beſon⸗ 
nene Ida! nur möglich geweſen, daß Du Dich 
von dem Geſchwätze eines Mannes, der ſich in 
allen ſeinen verwegenen Schritten, in ſeinem 
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Betragen gegen feine anerkannte Geliebte, und 
gegen Dich ſelbſt von jeher als einen Nous 
der erſten Claſſe gezeigt hatte — und von eini« 
gen geheuchelten Zeichen ſeiner Leidenſchaft ſo 
weit bethören laſſen konnteſt, ihm den Ring, 
den er Dir frecher Weiſe genommen, zu laſ— 
ſen? Und wenn Du denn wirklich, wie Du 
ſchreibſt, ſo überraſcht warſt, daß Du erſt nach 
ſeiner Entfernung über die ungebührliche Länge 
ſeines Beſuchs, und Alles, was er geſprochen, nach— 
zudenken vermochteſt, (eine ſtarke Befangenheit, 
die ich nimmer zu rechtfertigen weiß!) fo konn⸗ 
teſt Du das Verſäumte doch wieder dadurch ein— 
hohlen, wenn das Verboth an Deine Domeſti— 
ken, ihn nicht mehr vorzulaſſen, mit einer ern— 
ſten Zurückforderung des Ringes gleichen Schritt 
gegangen wäre. Du thateſt halb, was Du zu 
thun hatteſt, und das war, wie es immer bey 
halben Maßregeln iſt, ſchlimmer, als wenn 
Du gar nichts gethan hätteſt; denn der Ring ward 
Dein Verräther, und Dein Fallſtrick. 

Er hat Alles, was er ſich vorſetzte, ganz 
durchgeführt. Dazu gehörte denn auch die uner⸗ 
hörte Frechheit, ſich am Tage nach dem Brande 
noch in Deinem Hotel zu zeigen, und zwar in dem 
Augenblicke, wo die verſchmähte Geliebte vorüber 
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fuhr, damit Ein Wurf zwey zugleich treffe, Deine 
Ehre und ihr Herz. O das iſt ein abgefeimter, 
aber ein conſequenter Menſch! Aber conſequent 
muß man ſeyn, wenn man Etwas ſeyn will. 
Ich habe Deinem Wunſche, jetzt zu mir zu 
kommen, nachgedacht, und gefunden, daß dieß 
durchaus nicht mit der fo nothwendigen Wieder: 
herſtellung Deines Rufes und Deiner Rechtfer⸗ 
tigung vor den Augen der Welt beſtehen kann. 
Du mußt auf Deine Güter, zu Deinem Manne, 
wie es auch immer jetzt dort ausſehen, und wie 
unangenehm der Aufenthalt dort für Dich ſeyn 
kann. Du mußt der Welt beweiſen, daß kein tren⸗ 
nendes Mißverhältniß zwiſchen Euch obwaltet und 
daß Du Deine Pflichten kennſt und thuſt. Bey 
mir wäre das alles umgekehrt. Man würde Dich 
für eine Geſchiedene, oder gar für eine Verſto⸗ 
ßene halten, und in der Trennung von Deinem 
Manne ſeine Anerkennung Deiner Schuld ſehen. 
So ſehr es mich daher freuen würde, Dich 
unter andern Umſtänden bey mir zu ſehen, ſo 
befiehlt mir doch die Vernunft, dieſer Freude 
jetzt aus höheren Rückſichten zu entſagen. Viel⸗ 
leicht, wenn es mir meine Geſchäfte und die 
Kriegsunruhen vergönnen, beſuche ich Dich im 
Spätherbſt auf Deinen Gütern; wo nicht, ſo 
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komme ich im Frühling gewiß zu Euch. Bis da⸗ 
hin wird ja auch der unſelige Krieg mit allen ſei⸗ 
nen ſchrecklichen Folgen vorüber ſeyn. Lange kann 
ſich dieſer wüthende Fanatismus nicht halten. Er 
verzehrt ſich endlich in ſich ſelbſt, und die Vernunft 
muß fieber 
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Zwey und dreyßigſter Brief. 
. 


Die Gräfinn von Wingheim an die 
Gräfinn Ida von Lichtwerth. 


*g den 28ſten September 1813. 


Es ſind jetzt anderthalb Jahre, ſeit ich un mit⸗ 
telbar nichts mehr von Dir gehört, und meine 
Nachrichten von Dir nur aus den Briefen Dei— 
ner Mutter geſchöpft habe. Aber dein letztes Uns 
glück, und die Lage, in welcher Du Dich nun 
befindeſt, haben meine ganze Theilnahme für Dich 
aufgeweckt, und fo wenig ich ſeither mit dem ver: 
ſtanden war, wie Deine Mutter, Du, und Dein 
Mann in Anſehung häuslicher und öffentlicher 
Angelegenheiten gedacht und gehandelt haben, und 
ſo ſehr ich die traurigen Folgen Eurer Verbindun⸗ 
gen mit den Feinden unſers Vaterlandes voraus⸗ 
ſah, die ſich auch leider an den harten Bedrückun⸗ 
gen auf Deines Mannes Gütern deutlich offenba⸗ 
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ren, ſo leideſt Du doch jetzt, und leideſt in ſo weit 
unverſchuldet, als Deine Grundſätze mit dem, 
weſſen die Welt Dich zeiht, unverträglich ſind. 
Du bedarfſt daher aller Schonung und Rechtfer— 
tigung, die Deine Familie Dir nur immer zu 
geben im Stande iſt. Darum ſollſt Du nicht al— 
lein zu Deinem Manne reiſen. Auch dein Bruder, 
als Mann und Offizier, iſt in dieſer Lage kein hin: 
länglicher, kein genug ehrender Schutz. Du mußt 
eineſolche Begleiterinn Deines Geſchlechts 
haben, deren Anweſenheit an Deiner Seite ſchon 
einen Theil der Verläumdungen, welche die Welt 
über Dich zu bringen wagt, entkräftet. Deine 
Mutter halten ihre vielen Geſchäfte ab, wie ſie 
mir ſchreibt; ſo will ich denn, obwohl ich immer 
kränklich bin, und die Jahrszeit weit vorgerückt iſt, 
ſelbſt kommen, Dich abzuhohlen. Ich werde Dich 
in die Arme Deines Mannes zurückführen, damit 
die Welt ſehe, daß wenigſtens Deine Familie kei 
nen Augenblick an Deiner fleckenloſen Unſchuld 
zweifelt. O meine Ida! Mein ſtets geliebtes 
Kind! Möchte mein Schutz Dir vor den Augen 
der Menſchen die Achtung zum Theil wieder ver— 
ſchaffen, die Du eigentlich nie verwirkt haft! 
Dann will ich doppelt das Andenken meiner from— 
men Altern ſegnen, die ſolche Grundſätze in die 

Iv. Theil. R 
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Herzen ihrer Töchter legten, daß wir, Deine 
Mutter und ich, uns einer allgemeinen Achtung 
mit Recht rühmen dürfen. Leb wohl, mein Kind! 
Gott gebe Dir Ergebung und Ruhe! Ich komme 
bald! 


Drey und dreyßig ſte r Brief. 


. 


Julius von Tengenbach an Ser 
mann Walter. 


Lagkr bey ** den jotef October 1813. 


Die Ereigniſſe werden immer wichtiger, die nächt⸗ 
lichen Gewölke, welche uns die Zukunft verdeck— 
ten, fangen an, ſich zu theilen, es ſchimmert 
ein Strahl durch, die Völker blicken begierig auf 
den lichten Punct, ihre leidensmüden Seelen öff— 
nen ſich dem milden Glänzen, und Erwartung, 
Furcht, Angſt und Hoffnung halten Alles in ge: 
ſpannter Aufregung. Bald müſſen große Dinge 
geſchehen, denn es iſt nicht möglich, daß der 
jetzige Zuſtand der Unbeſtimmtheit noch lange 
dauere. Es iſt Allen unbegreiflich, welche Plane 
ſich in Napoleons Geiſte wälzen mögen; aber 
da die Welt es in den letzten Jahren ſo oft mit 
Entſetzen erlebt hat, wie dieſer Geiſt mitten unter 
drohenden Gefahren immer gerade den Einzigen 
R 2 
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Punct ergriff, der durch feine Kühnheit die über— 
raſchten Gegner betäubte, die Plane der wohl— 
berechneteſten Kriegskunſt zu nichte machte, und 
ihm einen neuen Sieg zuſicherte, ſo ſieht man 
auch jetzt, trotz der glücklichen Erfolge bey Kulm, 
Dennewitz, und an der Katzbach, den Begebenhei— 
ten, die ſich wahrſcheinlich zwiſchen Dresden und 
Leipzig bereiten, nicht ohne Grauen entgegen. 

Fahrnau verweiſt mich in- ſeinem gläubigen 
Sinn immer auf die göttliche Gerechtigkeit. Ich 
erkenne ſie, wie er. Aber der Gott, der Davids 
Feinde zum Schemmel ſeiner Füße legte, ließ 
auch Nabuchodonoſor über Juda ſiegen, und ſein 
Volk eine Beute, nicht bloß der Alles beherr⸗ 
ſchenden Römer, ſondern ſchon früher der un— 
würdigen Nachfolger Alexanders des Großen 
werden. | 

Wenn man mir einwenden will, daß in dem 
Zeitalter Davids mehr Tugend, Frömmigkeit, 
und alſo auch mehr Kraft zum Erringen, und 
mehr Würdigkeit zum Erhalten der Frey⸗ 
heit, unter dem Volke Gottes war, als in 
den ſpäteren Zeiten, ſo frage ich, indem ſich 
mein Blick mit wehmüthigem Abſcheu von dem 
Egoismus, dem Unglauben und der Sittenloſig⸗ 
keit meiner Zeitgenoſſen wendet, was denn 
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unſer Zeitalter von jenem der verderbten Na⸗ 
tionen aller Zeit voraus habe? Nein, Her⸗ 
mann! Erwarten kann ich hier wenig, hof⸗ 
fen nur Einiges -wünſchen Alles! 
5 Und ſind wir nicht viel zu klein, iſt unſer 
Blick nicht viel zu beſchränkt, um den Gang der 
göttlichen Weisheit in Entwerfung ihrer Plane, 
und ihrer Gerechtigkeit im Vollſtrecken derſel⸗ 
ben mit unſerem ephemeren Daſeyn in irgend 
ein Verhältniß der Beurtheilung zu bringen? 
Können wir die Reifheit eines Volkes zum 
Verderben, ſeine Würdigkeit zur Errettung 
nach unſern Einfihten bemeſſen? Schreitet der 


Gang der Begebenheiten nicht mit Rieſenſchritten 


über Nationen weg? Und ſind endlich tauſend 
Jahre vor dem Allſehenden nicht wie ein Tag? 
Laſſen wir uns nicht durch einzelne Beyſpiele ver⸗ 
führen, wo wir den Gang der göttlichen Gerech— 
tigkeit an einem Fragmente der Weltgeſchichte 
oder dem Geſchick eines Einzelnen bemerken zu kön⸗ 
nen glauben, und wo der erhabene Begriff der 
Nemeſis mit ihrem Ne quid nimis! ſich uns zu 
offenbaren ſcheint. Das iſt Ein Fall. Tauſende 
ließen ſich nachweiſen, wo hier auf Erden das 


Räthſel unbegreiflicher Verhängniſſe ſich nicht 


löste, und der angefangene Prozeß ſich erſt in 
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einer anderen Welt entſcheidet. Dieß muß un⸗ 
fer Troſt ſeyn und dann jener Spruch, daß 
ohne Gottes Willen kein Haar von 
unſerm Daupte fällt, und, was geſchieht, 
gut iſt, weil nichts ohne 1 en geſchehen 
kann. 14 
Ob wir ſiegen, oder Ace — wir werden 

Gottes Rathſchluß erfüllen. Unſere Pflicht iſt es, 
zu handeln, als ob wir das erſte mit Zuverſicht 
hofften, und jede Kraft anzuſtrengen, die der 
Schöpfer in uns gelegt hat. Nur wenn wir d as 
gethan haben, können wir uns im Fall des Ge— 
lingens mit Recht freuen, oder im Untergang mit 
dem Bewußtſeyn erfüllter Pflicht freudig ſterben. 
So ſinkt Decius in dem Meiſterwerke des großen 
Rubens von ſeinem Roß, in der Kehle zum Tode 
getroffen, und fein verklärter Blick, und das Lä— 
cheln feiner erbleichenden Lippen ſcheinen den Got: 
tern zu danken. Seine Pflicht und ſein Wunſch 
ſind erfüllt! Er iſt für's Vaterland gefallen! 

Aus dieſer Urſache habe ich auch das Waffen⸗ 
werk jetzt mit Ernſt und Anſtrengung erlernt, 
und treibe es ſo eifrig, als ich es mit dem feſten 
Willen für die gute Sache vermag. Ludwig und 
alle meine Gefährten ſind mit mir zufrieden. Ich 
war bey einigen glücklichen Expeditionen, habe ſchon 
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aus einer leichten Wunde etwas Blut vergoſſen, 
und ſehe mich damit nun gleichſam als unauflös— 
lich in Eid und Pflicht genommen an. Aber den 
Geiſt, der Viele beſeelt, kann ich doch nicht thei— 
len. Ich kann weder mit dieſer Freudigkeit hof— 
fen, noch mich über das Elend, das wir verbrei— 
ten helfen, verblenden, und ich fühle mich end— 
lich nicht vom Eiſen angezogen, wie jene. 

Meine eigene Stellung in der Welt iſt auch 
nicht darnach, um mich für ein künftiges Leben 
zu roſigen Anſichten zu berechtigen, und Ludwigs 
Nähe erquickt und quält mich zugleich. Ich liebe 
ihn mit warmer Neigung; er aber hängt mit einer 
Art von kindlichen Dankbarkeit, mit allen Kräf⸗ 
ten ſeines ſtarken Herzens an mir, und hat den 
Gedanken, daß ich auf den Fall ſeines Todes in 
alle ſeine Rechte treten ſoll, mit Liebe het 
und ausgebildet. 

Vorgeſtern verhreitete ſich ein vorlautes Ge— 
rücht, als ob wir einen gewaltigen Angriff mit 
Nächſten zu erwarten hatten. Alles war aufgeregt, 
Jeder ſah dem entſcheidenden Ereigniß mit ſeinen 
eigenen Anſichten entgegen, und über dem Hin: 
und Herreden, und Zubereiten kam die Nacht. 
Wir hatten eine Vorpoſten-Wache und lagen am 
Feuer, Die Scheiter brannten ab, nur rothe Koh: 
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len warfen einen ungewiſſen Schein auf die dun⸗ 


keln Geſtalten. Hinter uns erhob ſich der Mond 
über dem finſtern Waldgebirg, und beleuchtete 
durch den Nebelſchleyer, der den Himmel über: 
zog, die fernen Gegenſtände mit trübem Scheine. 
Die Kameraden ſchnarchten, die Pferde brausten 
zuweilen durch die kalte Nachtluft. Ich lag an 
der Erde; aber kein Schlaf beſuchte meine Au— 
gen, vor denen die trübe Vergangenheit und die 
vielleicht noch nächtlichere Zukunft in dunkeln 
Bildern vorüberging. Ludwig ſaß ſtill, ohne zu 
ſprechen, und ſtarrte in die verglimmende Gluth. 
Plötzlich wandte er ſich um nach mir. Schlafſt 
du, Julius? fragte er leiſe. Ich richtete mich auf. 
„Wenn du nicht ſchläfſt, ſo komm mit mir!“ 
Wir traten ſeitwärts vom Wachfeuer in's Ge: 
büſch. Er ergriff meine Hand. Der Mond be⸗ 
leuchtete feine Züge, deren feyerlicher Ausdruck 
mir erſt jetzt auffiel. Julius! ſagte er mit einem 
Ton, der die Bewegung ſeines Herzens verrieth: 
Ob wir morgen angreifen, oder in drey, oder in 
acht Tagen, gilt gleich. Es muß und wird bald 
zur Entſcheidung kommen, und es iſt ſehr mög: 
lich „ daß ich bleibe. Auf dieſen Fall verſprich mir 
Leonoren deine Hand zu geben, ihr ein treuer 
Gemahl, meinen Kindern ein ſorglicher Vater zu 
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ſeyn! Ich permache dir das Liebſte, was ich auf 
Erden habe! Die heftige Bewegung erſtickte fels 
ne Stimme, er fiel mir um den Hals. | 

Was in meiner Seele vorging, vermag ich 
nicht zu ſchildern. Aber ich faßte mich nach einer 
Weile, richtete Ludwig ſanft in die Höhe, und 
ſagte ihm: Mein Bruder! Ich erkenne den Werth 
deines Vertrauens, wie tief ich auch den Sta⸗ 
chel fühle, den deine Rede enthält. Ich kann dir 
nichts verſprechen, als die Deinigen nie zu vers 
laſſen, wenn es ja Gott gefallen ſollte, dich kräf⸗ 
tigen Baum zu fällen, und mich dürres Reis zu 
erhalten. Das aber will ich treulich erfüllen, ſo 
lange ein Hauch des Lebens in mir iſt! — Ich 
ſchloß ihn feſt in meine Arme. Er wand ſich lang⸗ 
ſam los, und blickte mir trüb in's Geſicht. Du 
willſt nicht, ſagte er, und ich weiß doch, daß 
ſie dich mehr liebt, wie mich! Ach ich vegteife 
es, und klage fie nicht darüber an! t 

Es entſpann ſich nun ein langes Geſpräch 
zwiſchen uns, das tief und ſchmerzlich in mein 
aufgeregtes Herz ſchnitt. Ludwig ſchien dabey viel 
ruhiger zu werden. Er gab und opferte ja, und 
ich ſollte empfangen. Sein Erbe, wenn die 
Erde dieß warme Herz bedeckt haben würde, ſollte 
mein ſeyn, und mich glücklich machen! Der Streit 


266 


endigte, wie alle dieſer Art. Jeder blieb auf ſei⸗ 
ner Meinung, aber wir fühlten uns feſter an⸗ 
einander gebunden. 

Er iſt ſeitdem ſehr ernſt; Wee site 
feine muthige Seele keinen Augenblick an dem 
glücklichen Ausgang der allgemeinen Sache. O 
wenn der. Himmel fo viele heiße Gebethe und ges 
rechte Wünſche erhört, wenn es glorreich für 
mein Vaterland endet; dann habe ich mein Le⸗ 
ben freudig auf ſeinem Altar geopfert, und aus 
den Gräbern der Gefallenen, auch aus mein em 
Grabe, wird die Freyheit ſich ſiegreich erheben! 
Gott gebe feinen: Segen! 8 
Mein Teſtament haft du, lieber Walter! 
über das, was ich bey mir habe, und was ſonſt 
noch zu thun iſt, werde ich mit Ludwig ſpre⸗ 
chen. Er wird Alles treu beſorgen. Leb nun wohl, 
du treuer Freund und Bruder! Vielleicht iſt dieß 
mein letzter Brief, doch nicht die letzte Perſiche⸗ 
rung meiner Liebe! Wir ſehen uns wieder, Das 
glaube ich feſt. Der Himmel lohne dir, was du 
je für mich gethan! Grüße dein holdes Weib, 
und gie dem Re den ee J 
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Baron Carl von 90 on an feine 
Schwägerin n Leonore. 


4 * ben aaften Oetober 1813. 


ed mein Brief Dich ardeiche y. geliebte Schwä⸗ 
gerinn, iſt mir die Siegesbothſchaft ſchon vorge— 
eilt, und Du wirſt ein Ereigniß bereits kennen, 
das jedes, dem Guten nicht entfremdete, Herz 
mit Freude erfüllen, uns Deutſche aber nach ſo 
vielen Leiden mit dem heißeſten Dank gegen Gott 
entflammen, und unſern Geiſt in gerechtem Stol⸗ 
ze erheben mufi. Da Dir nun die Sache im All— 
gemeinen ſchon bekannt iſt, ſo brauche ich mich in 
keine Beſchreibung der großen, entſcheidenden 
Völkerſchlacht und ihrer ungeheuern Folgen für 
die Welt einzulaſſen. Ich melde Dir nur, was 
Dich betrifft, und was Dir zu willen doch wich⸗ 
tiger iſt, als ſelbſt jene Ereigniſſe. 

Dein Mann, in deſſen Zimmer ich ſchrei⸗ 


\ 
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be, läßt Dich mit heißer Liebe an ſeine Sieger⸗ 
bruſt drücken. Er würde Dir ſelbſt geſchrieben 
haben; aber eine Wunde am rechten Arm, die 
Du Dir indeſſen gar nicht, als gefährlich denken 
mußt, hält ihn davon ab. Übrigens iſt er ziemlich 
wohl, ſchickt auch an Adolph und Marien herzliche 
Grüße, und trägt mir auf, Dir den e der 
Begebenheiten der letzten T Tage zu berichten. 
Du weißt, daß ich Deinen Mann ſchon ein, 
mahl in ſeinem Lager befuchte, Wir hatten uns 
ſo lange nicht mehr geſehen, und bey der Wich— 
tigkeit der großen Creigniſſe, die uns bevorſtan⸗ 


den, war es mir nicht möglich, mich, ehe Alles 


entſchieden war, weit pon ihm zu entfernen, Es 


3 als flüſterte mir's mein Engel zu, in ſeiner 


Nähe zu bleiben, und ich hielt mich daher unfern 
des Ortes, wo ſein Corps ſtand, auf, feft ent⸗ 


ſchloſſen, ve den Ausgang der Dinge ahl. 


warten. 
Am Rethtehmen October war der dag / an 


welchem der furchtbare Entſcheidungskampf bes 
gann. Tags zuvor hatte ich noch in Ludwigs Ar: 
men gelegen, und mich von ihm und dem edlen 
Tengenbach beurlaubt. Der Kanonendonner 


ſchreckte ſchon früh Morgens die ganze Umge⸗ 


gend aus einem unruhigen Schlummer auf. Die 
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Schlacht begann. Sie wurde bald allgemein und 
mörderiſch. Das Regiment Deines Mannes war 
eines der vorderſten. Er und Julius hielten ſich 
dicht zuſammen. Sie hatten noch im Angeſicht 
der aufgehenden Sonne miteinander gebethet, 
ſich vor dem Ausrücken Treue bis in den Tod ge— 
ſchworen, und daß der Überlebende in die Pflich— 
ten des Verſtorbenen treten ſollte. So gingen 
fie voll hoher Begeiſterung in die Schlacht. Zus 
lius ſoll mit einem Heldenmuth und einer Ge— 
wandtheit gefochten haben, die Deinen Mann 
mit Verwunderung und Liebe erfüllt, ja ſeine 
beſonnene Tapferkeit hat im Gefecht unſern Lud— 
wig, der ſich zu kühn unter die feindlichen Schaa— 
ren wagte, mehr als einmahl gewarnt, und ge: 
ſchützt. Mitten im hitzigſten Handgemenge be— 
gegnete Lothar ihren Blicken. Er ſah Deinen 
Mann. Eine Todesbläſſe überflog fein Antlitz. 
Ludwig ſtürmte ihm nach; aber Lothar ſchien die: 
ſen Gegner zu ſcheuen, und entkam im Gedraͤnge. 
Schon hatte das Regiment anſehnliche Vor— 
theile über den Feind. Es rückte vor, als plötz⸗ 
lich auf einem nahen Hügel ſich Franzöſiſche Rei: 
terey zeigte. Sie ſprengte die Höhe herunter ge— 
rade auf unſere Leute zu. Eine Decharge aus ih⸗ 
ren Carabinern praſſelte herab. Julius fuhr mit 
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der Hand auf die Bruſt — und ſank mit einem lei⸗ 
ſen Schrey an Deines Mannes Seite nieder. Lud⸗ 
wig warf ſich über ihn. In dem Augenblick wich 
ſeine Truppe um ihn zurück, und die feindlichen 
Cüraſſiere hauten ein. Die Unſrigen widerſtan⸗ 
den mit Entſchloſſenheit, und Ludwig kämpfte 
nun auch für den gefallenen Freund. Achtlos, 
ſein eigenes Leben zu erhalten, dachte er nur 
daran, den Verwundeten zu ſchützen, und ſein 
frommer Vorſatz gelang. Das Regiment fammel: 
te ſich, zog in Ordnung zurück, und Ludwig konn⸗ 
te nun den Bewußtloſen auf ſeinen Armen aus 
dem Schlachtgetümmel weg auf eine ruhige 0 
le tragen, wo er ihn der Sorge der Wundärzt 
übergab, und mit Angſt und ene in 1 
Schlacht zurückkehrte. | 
Abends kamen die Truppen in ihre e 
Ludwig bittet Dich, zu glauben, daß Alles ge— 
ſchehen ſey, was zur Rettung Deines und ſeines 
Freundes möglich war; aber der Ausſpruch des 
Wundarztes war ſehr niederſchlagend. Er vertrö— 
ſtete auf den nächſten Verband. Die Nacht war 
ziemlich ſtill. Ludwig brachte ſie am Krankenla— 
ger ſeines Julius zu. Der ſtarke Blutverluſt hat— 
te dieſen ſehr herabgebracht. Dennoch war er 
meiſt bey ſich, und erkannte ſowohl ſeinen Zu: 
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ſtand, als Ludwigs treue Liebe vollkommen. In 
ſeinen letzten Geſprächen mit dem Freund ent— 
hüllte ſich noch einmahl die Schönheit ſeiner 
Seele, wie die Sonne im Scheiden noch ein— 
mahl ſchöner herüberblickt. Es war bereits eine 
Art von Verklärung, die durch religiöſe Gefüh⸗ 
le — er hatte zu beichten und das Abendmahl zu 
empfangen verlangt, auch alle dieſe Ceremonien 
mit großer Faſſung verrichtet — noch erhöht ward. 
Gegen den Morgen ward er unruhig, Ludwig 
tröſtete ihn, und leiſtete ihm mit der Liebe und 
Geduld eines Kindes alle mögliche Liebe. Sie 
ſprachen von Dir, von Gott, von Julius düſte— 
rem Leben, das er nun freudig hinter ſich hinab— 
ſinken, und einem ſchöneren Morgen Platz machen 
ſähe. Endlich wurde der Verwundete immer ſchwä— 
cher, er lehnte ſein Haupt an Deines Mannes 
Bruſt, und Ludwigs Lippen ſogen ſeinen letzten 
Hauch in ſich. Er ſtarb den ſchönen Tod für ſein 
Vaterland, in den Armen der treueſten Freund— 
ſchaft, mit der Ruhe eines Helden, mit der Er⸗ 
gebung eines Chriſten. Ich habe ihn nur wenig 
gekannt, und bin nicht Zeuge dieſer letzten Auf— 
tritte geweſen; aber meines Bruders heftiger 
Schmerz um ihn, und was ſeine Cameraden von 
ihm erzählen, zeigt, daß nun eine der edelſten 
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Seelen, die auf Erden gewandelt, zu ihrem 


Schöpfer zurückgekehrt ſey. 

Ludwig brachte den folgenden Tag, an + 
ſich die Heere ermüdet ſtill hielten, in dumpfem 
Schmerz, theils bey Julius Leiche, theils mit 
den Anſtalten für ſeine theuren Reſte zu. 

Er wurde mit aller Feyerlichkeit, die der Drang 
der Zeit und der Umſtände geſtattete, in der noch 
unverſehrten Capelle eines nahen Rittergutes bey: 
geſetzt. Deines Mannes Schmerz, und die Achtung 
der übrigen Offiziere erhielten es vom Verweſer 
dieſer Herrſchaft, daß er dem heiligen Reſt ſo 
lange einen ruhigen Aufenthalt in dem Familien⸗ 
begräbniß verftättet, bis Dein Mann die Anſtalk 
getroffen haben wird, die irdiſche Hülle ſeines 
Freundes nach Fallowetz in die Gruft feiner Vä— 
ter zu führen. Dieſe theure Pflicht hat er ſich ſelbſt 
aufgelegt, wenn der Himmel es ihm geſtattet. 

Tief in der Nacht kam er erſchöpft von dem 
Begräbniß zurück. Er fand Alles im Lager in re⸗ 
ger Bewegung. Mit dem anbrechenden Tage ſollte 
die Schlacht aufs Neue beginnen, und an dieſem 
Tage ſich endlich entſcheiden, was hier auf der 
furchtbaren Wagſchale lag. 

Der Tag brach an. Mit ihm rückten die Scha⸗ 
ren ſchweigend und ernſt hinaus, Ludwig mit tief: 
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verwundeter Seele das Bild des ſterbenden Freun⸗ | 
des vor feinen Blicken, und, wo jmöglich, in noch 
glühenderem Haß gegen ſeine Mörder entflammt. 
Dau kennſt die Schickſale dieſes großen Tages. 
Ich wiederhohle Dir nicht, was die Zeitungen 
Dir berichtet haben werden. Gott ſtritt ſichtbar 
mit uns. Sein flammender Schild, mit dem er 
unſere Heere deckte, ſchreckte die Feinde, ihr tro⸗ 
tziger Muth brach, die Zuverſicht der gerechten 
Sache, die ſchönſte Begeiſterung ſtärkte den 
Arm unſerer Krieger. Unwiderſtehlich warfen ſie 
ſich auf die Feinde. Alles mußte ihrem Andrang 
weichen. Unordnung, Verwirrung, Verzweif— 
lung herrſchten in des Feindes Reihen, wie in 
ſeinen Befehlen, denen kein Menſch mehr Folge 
zu leiſten vermochte. Alles floh. Wagen, Pferde, 
Verwundete lagen in fürchterlicher Verwirrung 
übereinander. Auch heut war Ludwigs Regiment 
wieder vorne an, und er ſelbſt ſtürmte unter die 
Feinde. Da wurde er eines Haufens gewahr, der 
einen kleinen Hügel in ziemlich guter Ordnung 
beſetzt hielt, und den Unſrigen das Vordringen 
erſchweren konnte. Ludwig erkannte die Wichtig: 
keit des Platzes, und zugleich die geſchickten Ma⸗ 
növer des befehlenden Offiziers. Er ruft den 
Seinigen zu. Sie drängen gegen den Hügel vor. 

Iv. Theil. n | 
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In dem Augenblicke erkennt er den Shen 
iſt Lothar! 

Nun flammte auf n unter der Begei- 
ſterung für das Allgemeine die eigene Rachluſt 
auf. Er ſpornte ſein Pferd, er hatte den Ober— 
ſten erreicht. Lothar erkannte ihn, wie vorgeſtern, 
und mit einem Ausdrucke des Entſetzens wandte 
er ſein Roß. Aber Ludwig pre ihm nach, und 
rief ihm zu, zu halten. 

Lothar warf ſein Pferd herum. Alle Entſchlof— 
ſenheit, alle Kraft ſeines Gemüths kam in dem 
Augenblick wieder zurück. Ihre Klingen pfiffen 
durch die Luft. Schon bluteten Beyde aus tiefen 
Wunden, und Beyde, von Zorn und Rachgier 
entglüht, verdoppelten ihre Hiebe. Endlich traf 
Einer Lothars Haupt, und mit Einem Gebrüll 
des Schmerzens ſank er rücklings vom Pferde. 
Die Seinigen ſtellten ſich um ihn, und vertheidig⸗ 
ten den Poſten und den verwundeten Führer. Aber 
Ludwig drängte unaufhaltſam vor, er achtete 
der Kugeln nicht, die jetzt von einer höher liegen- 
den Batterie zu ſpielen anfingen, er ſtürmte hinan, 
der Hügel war gewonnen, und die Feinde gewor— 
fen. Sie entflohen, aber ſie führten den Verwun- 
deten mit ſich fort, und auch Ludwig fank nun 
auf der eroberten Anhöhe, erſchöpft von An- 
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ſtrengung und Blutverlust, in die Arme der Sei⸗ 
nigen. ji 
Man brachte ihn vom Schlachtfelde weg. Uns 
terdeſſen hatten feine Landsleute das Schickſal 
des Tages entſchieden. Der Sieg war auf unſerer 
Seite, und all' das koſtbare Blut, das ihn er⸗ 
kauft, nicht umſonſt vergoſſen. Man ſchickte mir 
ſogleich Bothſchaft, und ich flog zu meinem Bru: 
der. Seine Wunden find tief, aber nicht gefähr— 
lich, alle, wie es einem wackeren Krieger ziemt, 
vorn, in der Bruſt, am Arm, und ein flacher 
Hieb über die Stirn. Fürchte nicht für ſein Le⸗ 
ben! Er iſt für den Augenblick in keiner Gefahr. 
Du kennſt mich, und traueſt mir. Ich verſichere 
Dich auf meine Ehre, daß der Arzt gute Hoff 
nung gibt; aber es wird lange 8 bis er 
geneſen kann, und er wird einer ſehr ſorgfältigen 
Pflege bedürfen. 

Ludwig weiß, daß ich Dir ſchreibe. Seine 
Gedanken ſind bey Dir, bey Julius, bey ſeinen 
Kindern. Es ſcheint ihm nicht lieb zu ſeyn, daß 
jener gefallen, und er erhalten iſt, und es bewe: 
gen ſich trübe Bilder in ‚feiner, nicht bloß durch die 
Kugel, wunden Bruſt. übrigens hat er mir verbo- 
then, Dir außer dem treuen Bericht über die 
Schlacht und den Hergang der Sache etwas zu 
S 2 
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melden. Auch das, was ich hier geſchrieben habe, 


darf er nicht leſen, und es iſt in ſo weit gut, daß 
ſeine große Erſchöpfung ihn hindert, den Brief 
zu überblicken, ehe ich ihn abſende. Er ſchickt 
Dir und ſeinen Kindern herzliche innige Grüße, 


Segnungen und ſchmerzliche Erinnerungen. — Er 


ſpricht nur von Euch, und ihm, und meine 
Tröſtungen gleiten an enen dumpfen Schmer⸗ 
ze ab. 

Leb wohl, liebe Schwägerin! Möchte br 
Brief Dich in gehöriger Faſſung treffen, und Du 
thun, was Dein Herz Dich gewiß heißt! 
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Fünf und dreyßigſter Brief. 


e 


Der Oberſte Fierolles an Bertha 
von Selnitz. 


2. den zꝛ4ſten October 1813. 


Aus einem halb jerftörten Dorfe, wo unter 
Brandſtätten kaum ein bewohnbares Zimmer zu 
finden war, um elende Verwundete aufzuneh— 
men, ſchreibe ich Dir. Die ganze Hölle war an 
dem Tage bey Leipzig los. Alles iſt verloren. Ich 
bin unbedeutend am Schenkel, aber doch ſo ver— 
wundet, daß ich nicht weiter kann. Um mich her 
ächzen und winſeln verwundete und ſterbende 
Landsleute, deren Blut um einer unglücklichen 
Verblendung willen dieſen unſeligen deutſchen 
Boden tränken mußte. Unter ihnen, der Theuer⸗ 
ſte und Bedauernswürdigſte von Allen, liegt auch 
Lothar, mit geſpaltetem Haupt, ohne Hoffnung 
zu geneſen, ohne den Troſt, ſterben zu können. 

Wilde Phantaſien zerrütten fein verletztes Ge: 
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hirn, und wüthender Schmerz und Wahnſinn thei⸗ 
len ſich in die letzten Stunden ſeines Lebens. Der 
Nahme unſrer unglücklichen Freundinn ertönt zu— 
weilen von ſeinen Lippen. Sein Zuſtand iſt er— 
ſchrecklich. Ach wenn nur die Leiden des Mettuuns⸗ 
loſen bald zu Ende wären! 

Ich liege in dumpfem Hinbrüten nicht weit 
von ihm auf einer elenden Streu. Das einzige 
Bett, wenn man einige halbzerriſſene Kiſſen und 
Decken ſo nennen kann, das unſere Leute in den 
von jeder menſchlichen Spur verlaſſenen Hütten 
fanden, wurde von Allen gern den armen Lothar 
überlaſſen. Der deutſche Arzt, den man geſchickt 
hat, nach uns zu ſehen, und der ſeine Schuldig— 
keit ordentlich thut, gibt uns die Hoffnung, daß 
unſer Freund den ER Abend nicht e 
werde. 

Ich glaube in wenigen Tagen wieder zu Pferde 
ſitzen zu können. Aber ich bin gefangen, und, was 
mit mir geſchieht, iſt ungewiß. Der Teufel hat 
uns dießmahl in das verwünſchte Land geführt! 
Leb wohl! Wer weiß, von wannen, und wann 
ich Dir ſchreiben kann? 1350 


279 


Sechs und dreyßigſter Brief 
f A X 


Leonore von Fahrnau an die Bar 
ninn von Lehmbach. 


Aus der Reſidenz den zyten October 1813. 


Ludwig iſt ſchwer verwundet! — Julius todt! 
Mein Schwager Carl, der ſeines Bruders pflegt, 
hat mir geſchrieben. Ich weiß nicht, wie mir iſt. 
Die Ringſtern und Adolph beſorgen meine Reiſe. 
Ich breche morgen auf, und eile zu meinem Ge⸗ 
mahl. O nur noch lebend laß mich ihn finden, 
barmherziger Gott! Nur noch ſo lange erhalte ihn 
mir, bis ich ihm geſagt habe, daß ich ihn noch 
heiß liebe, und daß er mir vergeben möge, weſſen 
er mich zu ſtreng anklagt! Weiß Gott! Zu ſtreng! 
Meine Gedanken verwirren ſich. Ich muß mich 
gewaltſam faſſen, um nicht Verkehrtheiten zu be⸗ 
ginnen, und denen, die für mich eee zur 
Laſt zu fallen. Leb wohl e 


Sieben und dreyßigſter Brief. 


I ann 


Leonore von Fahrnau an die Baro⸗ 
ninn von Lehmbach. 


* * den 10oten November 1813. 


Endlich „liebe Clara! nach langen, ſchmerzlichen 
und doch ſo ſchönen Tagen finde ich die Stille 
in mir, und auch die Muße von außen, um Dir 
ſchreiben zu können. Ich bin bey meinem Lud⸗ 
wig. Ich habe ihn wieder nach drey unglücklichen 
Jahren, und Alles, was noch dunkel in unſerm 
Schickſal iſt, Alles, was wir verloren, und was 
er noch zu leiden hat, verſchwindet vor dem Glü⸗ 
cke, daß wir uns wiederhaben, daß er geneſet, 
und wir einem ſtillen, vereinten Leben entgegen 
ſehen können! | 
Meine Reife war fo ſchnell j als möglich, und 
alſo auch fo beſchwerlich, als möglich. Wir gaben 
uns in drey Tagen und zwey Nächten nur fo viel 
Ruhe, als nöthig war, um nicht zu erliegen. Ach 
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mir brannte das Herz, und der entſetzliche Ge⸗ 
danke, daß mein Ludwig indeß ſterben, und ich 
den letzten Hauch der Verſöhnung nicht mehr em⸗ 
pfangen könnte, jagte mich mit Blitzesſchnelle 
vorwärts. 

Adolph hat ſich auf dieſer Reiſe ſehr beſon⸗ 
nen und muthig gezeigt. Der zwölfjährige Knabe 
hat für ſeine Mutter und Schweſter geſorgt. Die 
Bedienten gehorchten ihm gern, denn ſie liebten 
ihn, und mußten ſeine Anordnungen billigen. O 
welchen Troſt hat der Himmel dem auch in dem 
größten Unglück gegeben, dem er gute Kinder 
gab! 

Angekommen in dem kleinen Städtchen, wo 
Carl ſich ſchon während einigen Wochen aufhielt, 
und Ludwig jetzt bey ihm iſt, überfiel mich eine 
Angſt, ein Zittern, daß ich kaum im Stande 
war, aus dem Wagen zu ſteigen. Ich ſchickte fo: 
fort aus dem Gaſthofe zu Carln. Er kam ſchnell.— 
Lebt er? war mein erſter, einziger Laut. Sein 
freundlicher Blick beruhigte mich, ehe er die 
Worte des Troſtes ausſprach. Ich ſank auf meine 
Knie, und dankte Gott für die abgenommene 
Angſt. Dann machte ich mich auf den Weg. Carl 
ging voraus, um Ludwig auf meine Ankunft, die 
er nur halb erwartet hatte, vorzubereiten. End⸗ 
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lich kam er, und führte, oder trug mich vielmehr 
00 a 0% denn Sele P% Giſchütterang⸗ 
a Jetzt . ich an N einer 
Wohnung. | 
Ich öffnete unter lauten Gee be. Ein 
Offizier war im Porzimmer. Errieth er, wer ich 
war, an dem Ausdrucke meines Geſichtes? Wußte 
er, daß ich kommen würde? Er ſprang ſchnell ins 
Zimmer hinein, kam eben ſo ſchnell wieder, und 
führte mich mit wohlwollender Achtung hinein. 
Fahrnau, von zwey ſeiner Leute unterſtützt, 
kam mir entgegen. Er war angezogen, aber er 
ſah ſehr krank aus. Der rechte Arm ruhte in einer 
Schlinge, eine ſchwarze Binde war um die Stirn 
geſchlagen. Er breitete mir den linken Arm ent? 
gegen. Ich ſank an ſeine Bruſt. So hielten wir 
uns lange, lange. Ich fühlte, daß er zitterte, und 
leitete ihn zum Kanapeh. Er legte ſich hin. Ich 
kniete vor ihm nieder, und drückte meine Stirn 
auf ſeine Hand. Ein Wink pon ihm entfernte die 
Zeugen. Auch der gute Carl ging. Aber noch verz 
mochte Keines von uns ein Wort vorzubringen. 
Ich danke Dir, ſagte Ludwig endlich mit 
ſchwacher Stimme: Ich danke Dir recht ſehr, daß 


Du gekommen biſt! 
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Ich drückte ſeine Hand an meine Lippen. 
Meine Thränen ſtrömten. Ach, er ſchien nicht zu 
ahnen, wie ſelig mich ſein Wiederſehen machte! 

„Du biſt fo gut, Leonore! Es iſt viel vorge⸗ 
gangen“ ſeit wir uns nicht geſehen!“ 

Aber wir haben uns wieder! rief ich: Gott 
hat mein Flehen erhört! 

Er ſah mich lange an. Sein dunklez Aug 
wurde düſterer, und immer düſterer. Julius — 
ſagte er nach einer Pauſe. | 

Es war, als griffe eine eiskalte Hand in mein 
heißes Herz. Ich erhob mich von den Knieen. Ich 
verſtehe Dich, Ludwig! fagtd ich: Ich weiß, 
ich habe gefehlt. 

O nicht, nicht das! rief er heftig: Keine 
Entſchuldigung, Leonore! Du haſt kaum gewankt, 
wo ich fiel. Aber Deine Liebe für mich muß ge— 
ſtorben ſeyn, und was Dich zu mir führt, iſt Dein 
lebendiges Pflichtgefühl. 

Mir that dieſe Rede unendlich weh. Ich hoffe, 
antwortete ich, daß mein Betragen Dich von 


der Art meiner Empfindungen überzeugen ſoll. 


Er fühlte mit der linken Hand nach Etwas 
in ſeinem Buſen. Er wollte ſich mit der verwun⸗ 
deten Rechten helfen. — Wünſcheſt Du etwas, 
Ludwig? ſagte ich. N 
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„Ach, ich bin ſo voll Binden und Hüllen! 
„Hier muß ein Papier ſeyn?“ Ich zog es leicht 
hervor. Er ſchlug es auseinander. Ich ſah eine 
dunkle Locke darin, und ahndete Alles. 

„Ich habe fie vom Haupte des todten Freun⸗ 
des geſchnitten. Er ſtarb mit Segnungen für Dich 
und mich. Hier iſt fein letztes Andenken.“ Er 
hielt mir die Haare hin. | 

Das war zu viel für mein Gefühl. Meine 
Kniee zitterten, ich fühlte, daß ich todtbleich wur⸗ 
de, und ſuchte nach einem 9 um mich zu 
ſetzen. 

Ludwig fab mich ſcharf und finfter an. Halte 
Deine Thränen nicht zurück, Leonore! ſprach 
er; Sie ehren den Freund, dem ich Lehen und 
Freyheit ſchuldig bin. Er war mein Schutzen 
gel, und keine niedrige Eiferſucht ſoll die letzten 
Tage meines Lebens entheiligen. Sie ſeyen ſei— 
nem Andenken, und Deiner Verſöhnung geweiht! 
Jetzt vermochte ich es nicht mehr auszuhalten. 
Heftig ſchluchzend warf ich mich über ihn: O 
wenn Du noch einen Funken Mitleid für mich 
haſt, ſo höre auf, ſo zu ſprechen! Ich kann den 
Gedanken Deines Todes nicht ertragen! 

Leonore! ſagte er mit zitternder, zweifel⸗ 
hafter Stimme. Nimm mein Geſtändniß an, 
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oder verwirf es! rief ich heftig: Mißdeute mein 
Gefühl, oder erkenne es, wie Du willſt! Aber 
ſagen muß ich's, und Du mußt es wiſſen. Ich 
liebe Dich, Ludwig! Ich liebe Dich mit eben 
der treuen Liebe, wie in Roſenſtein! — Er ſah mich 
ſtarr und lange an, er wurde immer bleicher, im⸗ 
mer ſtarrer, ſchloß endlich die Augen, und lag 
ohnmächtig auf ſeinem Kiſſen. Ich erſchrack. Ich 
erhob ſein Haupt, hielt ihm Eſſenzen vor, und 
nannte feinen Nahmen. Er erhohlte ſich endlich, 
und öffnete die Augen. Thränen tröpfelten über 
ſeine Wangen, aber er konnte nicht reden. Ach 
es war nicht nöthig! Sein Blick ſagte mehr, als 
alle Sprachen in Worte faſſen könnten! | 

Meine Lippen ſanken auf die feinen, unfere 
Seelen floffen in diefer Berührung zuſammen. 
Endlich lispelte er leiſe: Du liebſt mich? . 

Ich verſicherte es ihm noch einmahl. O Gott! 
Welche ſeligen Augenblicke! Die Wonne dieſer 
Momente war mit den Leiden von drey kummer⸗ 
vollen Jahren nicht zu theuer erkauft. Wie gern 
hatte ich meine Nächte für die koſtbaren Thrä⸗ 
nen verweint, die jetzt aus Ludwigs Augen floſ⸗ 
ſen! Wie war ich für jeden Schmerz ſo reich be⸗ 
lohnt! — Er liebte mich noch! Ach er hat mich wohl 
immer geliebt! Mein Bild war nur auf einige 
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Zeit durch die Zauberkü 6e e einer minen 
in Schatten geſtellt worden! . 

Der Arzt kam bald ee und e 


Ludwig, nicht zu viel zu ſprechen, und mich, 


jede heftigere Rührung für den Kranken zu ver⸗ 
meiden. Er fand ihn etwas ſchlimmer, und ſeine 
erſte Miene machte mein Blut gerinnen. Ich 
begleitete ihn beym Fortgehen. Zitternd, ſo daß 
meine Zähne zuſammenſchlugen, fragte ich ihn 
um ſeine Meinung von dem Zuſtand meines 
Mannes. Der Herr Baron iſt ing keiner gegen⸗ 
wärtigen Gefahr, ſagte er beruhigend: Aber er 
muß mit der größten Sorgfalt und Schonung 
behandelt werden, ſonſt kann leicht ein übler 
Zufall dazutreten. — Für jetzt alſo iſt keine Ge⸗ 
fahr? fragte ich, und hing an ſeinem Blicke, 
und ſuchte in feinen Mienen, ob fie nicht ſeinen 
Worten widerſprächen. Gewiß keine! Glauben 
Sie mir das auf meine Ehre, gnädige Frau! 
ſagte er, und eine ſichtbare Rührung mahlte ſich 
in ſeinen guͤtmüthigen Zügen! Ich würde es nicht 
wagen, mit Ihrer Liebe und Ihrer Angſt ein 
grauſames Spiel zu treiben. Aber geben Sie ge⸗ 
nau auf Ihren Kkanken Acht! Hüthen Sie ihn 
vor jeder ſtarken Erſchütterung, und beobachten 
Sie Alles, was ich zuvor vorgeſchrieben habe! 
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Doch das iſt wohl nicht nöthig, Ihnen zu em: 
pfehlen. Faſſen Sie Muth, gnädige Frau! fuhr 
er fort, als ich noch immer zitternd nichts ant— 
wortete, indem er meine Hand treuherzig ſchüt— 
telte: Es wird Alles gut werden. Fahrnau iſt 
jung, conſervirt, und hat ja die treueſte Pflege. 
Als ich wieder zu meinem Kranken kam, frag⸗ 
te er mich ruhig, ob mich der Arzt von der Ge— 
fahr ſeines Zuſtandes unterrichtet habe? Ich 
ſagte ihm die Wahrheit. Er wiegte verneinend 
das Haupt. Die Vorſtellung einer tödtlichen 
Verwundung und eines nahen Endes ſchien ihm 
ſehr geläufig, und nichts weniger als ſchrecklich. 
Er ſprach mit Faſſung darüber, wie er vor we: 
nig Wochen den Tod gewünſcht, ihn in der 
Schlacht 9 eſucht habe, und nur jetzt der Gedan⸗ 
ke an ein neues, durch Liebe beſeligtes, Leben 
an meiner Seite ihm ſeine letzte Stunde bitter 
machen würde. Dann fragte er nach den Kin: 
dern. Ich geſtand ihm, daß ſie mich begleitet hät—⸗ 
ten, und im Gaſthofe zurückgeblieben waͤren. Eine 
heftige Bewegung erſchütterte ihn. O meine 
Kinder! rief er! So werde ich auch Euch noch 
vor meinem Tode ſehen! Geh, Leonore! Bringe 
fie zu mir! Sieh, es könnte ſchnell mit mir en⸗ 
den, und ich hätte dann dieſe Seligkeit entbehrt! 
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Mir erſtickten Thränen und Rührung die 
Stimme. Weinend kniete ich auf ſeiner Seite, und 
ſchluchzte auf ſeine Hand. „Leonore! Mein gutes, 
treues Weib! Weine nicht! ra ich habe dir fo 
viel Herzeleid gemacht!“ 

Was nun für eine Scene folgte, kann ic 
dir nicht beſchreiben; denn ich kann dir dieſe Tiefe 
des Gefühls, dieſe Miſchung von unendlichem 
Schmerz und höchſter Freude nicht ſchildern. Aber 
des Arztes Geboth war übertreten, unwillkühr— 
lich, ja, ich möchte ſagen, unvermeidlich. Die Fra⸗ 
ge nach ſeinen Kindern, und höchſt angreifende 
Erklärungen waren in unſerer Lage nicht zu umge⸗ 
hen. Ludwig war ganz erſchöpft. Ein heftiges Fie⸗ 
ber ſtellte ſich ein, und er fing an, irre zu werden. 
Unſere Trennung, ſeine Kinder, Julius Tod, 
Roſaliens furchtbares Ende, Alles miſchte ſich in 
wildem Wechſel durcheinander. — Die Nacht war 
ſehr böſe. Ich konnte ihn nicht verlaſſen. Carl mußte 
meine Stelle bey den Kindern vertreten, ſie trö— 
ſten, und beſchützen. Der Arzt fand ihn am Mor⸗ 
gen in augenſcheinlicher Gefahr. O verlange 
nicht zu wiſſen, wie mir zu Muthe war! Der 
redliche Mann ſah meinen Zuſtand, und gab mir 
ſo viel Hoffnung, als ſein Gewiſſen ihm erlaubte. 
Da aber Ludwig in jedem freyen Augenblick nach 


den Kindern fragte, und auch feine Phantaſien 
ſich größtentheils mit ihnen beſchäftigen, ſo ſtell⸗ 
te ich dem Arzte beym Abendbeſuche vor, ob er 
nicht erlauben wollte, daß die Kinder morgen kä— 
men, weil es vielleicht zur Beruhigung des Kranz 
ken beytragen könnte. Er faßte dieſe Vorſtellung 
auf, und erlaubte es mir, wenn der lichten Au⸗ 
genblicke mehr ſeyn würden. — Auch dieſe Nacht 
verließ ich den Geliebten keine Minute. Nach 
Mitternacht legten ſich die wilden Wallungen ſei⸗ 
nes Blutes, das Fieber ließ nach, er ſprach hei⸗ 
ter, aber ſchwach mit mir. Die Kinder waren 
der Hauptinhalt ſeiner Unterredung. Ich mußte 
ihm Alles erzählen, was mit ihnen in den zwey 
Jahren vorgegangen war; und die ſüße Hoffnung, 
ſie am nächſten Tage zu ſehen; ſchien ſeine auf⸗ 
geregten Lebensgeiſter in ſanfte Ruhe zu wiegen. 
Still, ergeben; ja; heiter entſchlief er unter die: 
ſen Erzählungen gegen den Morgen hin, und 
erwachte recht geſtärkt, als bald darauf der Arzt 
eintrat. Er fand ihn merklich gebeſſert, die dro⸗ 
hende Gefahr war verſchwunden, und auf die 
Frage nach den Kindern, die faſt ſein erſtes Wort 
war, verbreitete die gewährende Antwort des Arz⸗ 
tes eine Art von Verklärung über das Geſicht des 
liebenden Vaters. Der Offizier hen ſich mit 
IV. Theil. 2 
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einer recht angenehmen Freundlichkeit, die Kin- 
der zu hohlen, und nun regte eine freudige Span— 
nung Ludwigs Gemüth und ganzes Weſen auf. 
Seine blaſſen Wangen farbten ſich mit einer leich- 
ten Röthe, ſo oft ein Geräuſch im Haufe ihn 
ihre Ankunft zu verkündigen ſchien. Ach er war 
ſo liebenswürdig, ſo unwiderſtehlich in dieſer Auf— 
wallung der heiligſten Triebe! Endlich hörten 
wir im Vorzimmer mehrere Tritte. Der Offizier 
trat ein. Sie find da! rief Ludwig, und er⸗ 
hob ſich raſch vom Kanapeh. Der DOffizie: 
und ich wollten ihn unterſtützen, aber er bedurf— 
te unſrer nicht. Da ging die Thüre auf, nnd 
Adolph ſtürzte herein. Wie, dieſer Jüngling? 
rief Ludwig erſtaunt, und lag in den Armen ſei— 
nes hochgewachſenen Sohnes, der zwiſchen La— 
chen, Weinen, Ehrfurcht und Liebe den Vater 
bald betrachtete, bald umſchlang, und vor Freu— 
de nicht reden konnte. Auch Ludwig war tief er— 
ſchüttert. Marie hatte ihn indeſſen von der Sei— 
te umſchlungen. Er neigte ſich zu dem Mädchen. 
O welche Gruppe, Schweſter! Die hohe Ge— 
ſtalt des verwundeten Kriegers, umſchlungen 
von den zwey ſchlanken jugendlichen Weſen, die 
in ihren Zügen den Abglanz der ſeinigen tru- 
gen, fein linker Arm ausgebreitet über den blü⸗ 
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henden Jüngling, das Haupt ſanft herab zur 
Tochter geneigt, die mit Thränen an dem Vater 
emporſah. — Ich zeige dir das Bild, wenn wir 
uns wiederſehen, was, wie ich hoffe, bald ſeyn 
ſoll; denn ich habe es gezeichnet. Sie find Alle 
zum Sprechen ähnlich, und nie vielleicht hat mir 
eine Arbeit fo gelungen, wie dieſe. | 
Nun bin ich zum großen Theil von meinen 
Kindern aus der Pflege und Bedienung des Va⸗ 
ters verdrängt. Sie verlaſſen ihn keinen Augen⸗ 
blick mehr, ſie ſpähen nach jedem Blick von ihm, 
ſie errathen ſeine Wünſche, und wenn ein Streit 
entſteht, fo iſt es darum, wer den Vater bedie⸗ 
nen, wer ihm dieß oder jenes reichen ſoll. Lud⸗ 
wig iſt ganz glücklich, und die heilige Allgewalt 
der reinſten Liebe zeigt ſich mit heilender Kraft an 
ihm. Er erhohlt ſich ſo ſichtlich, daß der Arzt ſag⸗ 
te, hier ſey ein Wunder geſchehen, und die Liebe 
habe es gethan. So wirkt der geſtillte Geiſt wohl— 
thätig auf den leidenden Körper, und ich darf nun 
nichts mehr für ſein Leben fürchten. Ach, Schwe⸗ 
ſter! Welches ſchöne Zuſammenfinden! Welche 
Seligkeit nach fo vielen Stürmen, fo vielen am: 
mer, nach ſo ſchmerzlicher Trennung! 

Wir bleiben noch ſo lange hier, bis Ludwig 
die nicht beträchtliche Reiſe auf das Gut ſeines 
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Bruders auszuhalten im Stande iſt. Dort, 
wo er mehr Bequemlichkeit haben wird, werden 
wir ſeine völlige Geneſung abwarten, und dann 
nach Roſenſtein zurückkehren, wo nunmehr auch 
jede Beſorgniß verſchwunden iſt, die den theuern 
verklärten Freund bewog, mir zur Entfernung 
aus der bedrohten Gegend zu rathen. O mit wel⸗ 
chen Empfindungen werden wir nach ſo langer 
Zeit es betreten! 


Acht und dreyßigſter Brief. 


A 


Baron Ludwig von Fahrnau an ſei⸗ 
nen Bruder. | 


Roſenſtein im Jänner 1814. 


Seit 150 e wu zum erften Mahl begrüßte ich 
vor vierzehn Tagen mein geliebtes Eigenthum, 
das Schloß meiner Väter, wieder! Was iſt ge⸗ 
ſchehen, lieber Carl! ſeitdem zuerſt ein unglück⸗ 
licher Vorwitz, dann Eitelkeit und Verführung 
mich daraus weglockten, und endlich die Bosheit 
eines rachgierigen Feindes mich davon fern hielt! 
Wie viele Leiden ſind ſeitdem über mein Vater⸗ 
land, über mich, und Tauſende ergangen! Und 
wie muß ich der Vorſicht danken, die uns aus ſo 
anſtrengenden Kämpfen und ſchmerzlichem Verluſt 
glücklich und ſiegreich gerettet hat! Ach es ſind 
koſtbare Opfer gefallen! Die heilige Sache war 
ihrer perth; aber ſie bleiben ewig fühlbar, und 
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nie, nie wird ſich wieder Alles in feine alten Fu⸗ 
gen zurückfinden. 

Aber auch in einer andern Hinſicht hin ich 
das beklommene Gefühl nicht beſchwichtigen, daß 
nun nicht mehr Alles iſt, wie es war. 

Meine Leonore liebt mich innig. Sie thut Al— 
les, was ſie vermag, um es mir zu beweiſen. 
Du ſelbſt warſt Zeuge ihrer Leiden und Sorgen 
um mich, bis endlich die Gefahr gewichen war, 
und ſie hoffen durfte, den Jugendgeliebten, den 
Vater ihrer Kinder für dieß Leben zu behalten. 
Ich kann in keinem Puncte über ſie klagen, ja, 
ich kann nichts, durchaus nichts auffinden, was 
mich auf eine Erkaltung ihres Gefühls ſchließen 
laſſen könnte; aber ich weiß doch, das ich nicht 
immerallein in ihrem Herzen geherrſcht habe, 
ich weiß, daß ein Anderer ihr liebenswürdig, ach, 
viel liebenswürdig er erſchienen iſt, als ich 
damahls für ftefeyn konnte, und ich kann dieß Be⸗ 
wußtſeyn nicht aus meiner Seele verlöſchen! | 

Es iſt ganz etwas anderes mit der Erinnerung 
an eine Unglückliche, die ihre Verirrungen ſchreck— 
lich gebüßt hat. Sie hatte abzubüßen. Ich zür⸗ 
ne ihr nicht mehr. Lange vor ihrem furchtbaren 
Ende, welches allein ſchon jeden Groll gegen ſie 
entwaffnet haben würde, war in der Einſamkeit 
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meiner traurigen Haft der Schleyer von meinen 
Augen gefallen. Ich erkannte wohl, daß nur ihre 
allzulebhafte Einbildungskraft ſie zauberhaft an 
mich gezogen, daß ſie mein Inneres nie gekannt, 
und ſich bloß von einer augenblicklichen Verblen⸗ 
dung hatte hinreißen laſſen. Ihr Schwindel hatte 
auch mich ergriffen. Ihre Schönheit, ihre wirk⸗ 
lichen Vorzüge, und was ſie um meinetwillen 
litt, wurden mir zu eben ſo viel Banden des Rei⸗ 
zes und der Verpflichtung. Ich glaubte ſie zu lie⸗ 
ben, und liebte ſie auch wohl; aber dieſe Liebe, 
die auf keine richtige Erkenntniß, auf kein Pflicht⸗ 
gefühl auf keine wahre Achtung gegründet war, 
konnte uns keinen Frieden geben, und keines von 
uns auf mehr als flüchtige Augenblicke beglücken. 

Es war ein Raͤuſch, eine Fiebergluth. Sie 
mußte verſchwinden / und Leonorens Bild vers 
herrlicht aus den zerfließenden Nebeln hervorgehen. 
Von ihrem Andenken hat Leonore nichts zu 
fürchten. — Darf aber ich dieß auch von I ulius 
Bild denken, das durch feine Tugenden, fein Lin: 
glück, durch das was er für mich gewagt, durch 
ſeinen Heldenmuth und Heldentod ſo hoch ver: 
klärt vor unſern Blicken ſchwebt? 

Meine Geſundheit iſt noch nicht ganz herge: 
ſtellt. Meine Jugendkraft will nicht zurückkeh⸗ 
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ren. Ich bediene mich meines rechten Arms noch. 
mit Beſchwerde, und auch die Bruſt ſchmerzt mich 
noch oft. Leonore ſteht wie ein tröſtender Engel 
neben mir, und ſie und die Kinder thun Alles, 
was ſie erſinnen können, mir dieſe Unbequemlich⸗ 
keiten erträglicher zu machen. Ich fühle es, ich 
danke es ihnen herzlich! dennoch muß ich mir oft 
ſagen: Es iſt nicht mehr Alles, wie es war! 
Wir haben uns auf der Herreiſe ein Paar 
Tage in der Reſidenz aufgehalten. Der Fürſt hat 
mich mit großer Auszeichnung, ja mit väterlicher 
Freude empfangen, alle unſere alten Bekannten 
haben uns aufgeſucht, und ich habe Manches erz 
fahren, was mir zu wiſſen wichtig war. Der 
Oberſte Lothar iſt an feinen Wunden geſtorben. 
Er hat ſechs Tage gelitten. Roſaliens Bild war 
vor feinen Augen, Verzweiflung in feinem. Her; 
zen. Ein zweytes Opfer ſeiner Rache, die Grä⸗ 
finn Lichtwerth, iſt auf ihren Gütern bey ihrem 
Manne. Die bekannte Anhänglichkeit Beyder an 
die Feinde des Vaterlandes hat ihnen jetzt man⸗ 
cherley Bedrückungen zugezogen. Sie leben ſehr 
ſtill und eingeſchränkt; aber Ida ſoll ſich mit 
Würde betragen, und die Welt fängt an einzu⸗ 
ſehen, daß ſie ihr mit ihrem raſchen Urtheil zu 
nahe getreten iſt. Mathilde iſt vergnügt an der. 
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Seite eines Gemahls, für deſſen großen Werth 
ſchon der einzige Umſtand entſcheidet, daß er Ju⸗ 
lius innigſter Freund war. Sie haben den Tod 
des Edeln tief gefühlt, und werden ihn nie vers 
ſchmerzen. Gegen den Frühling zu, wenn die 
Wege wieder practicabel find‘, und meine G eſund⸗ 
heit es mir erlaubt, werde ich ſeine theuren Reſte 
aus dem Orte ſeiner pro viſoriſchen Ruheſtätte ab⸗ 
hohlen laſſen, , und fie dann ſelbſt nach Fallowetz 
begleiten. Mein Herz ſehnt ſich nach dieſem letz⸗ 
ten Dienſte der Liebe, den ich ihm leiſten kann, 

Leonore grüßt dich herzlich, und die Kinder 
umarmen Dich. Leb wohl! 
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Ro ſenſtein * zaſten April 1814. 


Der düſtere Winter iſt vorüber , der Schnee zer⸗ 
ſchmilzt auf unſern Bergen, das Todenkleid der 
Erde fällt ab, und das friſche Grün der Hoffnung 
und Freude fängt an, die erwachende Natur zu 
bekleiden. Gott ſey geprieſen, der dieſen unver⸗ 
rückbaren Wandel der Jahreszeiten feſtgeſetzt hat, 
welcher aus dem Tod alljährlich das Leben er— 
weckt, und nach langen Leiden auch das Herz des 
Menſchen der Hoffnung und fröhlichen Empfin⸗ 
dungen öffnet! 

Du haſt den Winter uͤber manchen klagenden 
Brief von mir erhalten. Meines Ludwigs wan 
kende Gefundheit, und vor allem fein trüber 
Muth, und die Zweifel, die ſein Herz beunrubig- 
ten, ſtörten meinen Frieden, und trübten die 
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ſonſt ſo ſeligen Tage unſeres neuen Zuſammen⸗ 
lebens. Dennoch — der gütige Vater im Himmel 
weiß auch aus jedem harten Felſen Blumen für 
ſeine ihm vertrauenden Kinder hervorzulocken — 
dennoch lag ſelbſt in dem düſteren Flor, der ſich 
über unſer Verhältniß breitete, ein eigener Reiz. 

Ludwigs Herz war nicht ruhig, über mich. Er 
glaubte noch immer ein theures Andenken mit al⸗ 
ler Gewalt einer unglücklichen Leidenſchaft bey 
mir herrſchend. Ich mochte thun, was ich wollte, 
um ihm dieſen quälenden Wahn zu benehmen, 
und ihm mein Gefühl für den verklärten Freund 
in ſeinem wahren Lichte zu zeigen — es gelang mir 
nicht. Aber dieſe Unruhe und der ſtille Kummer 
gaben ſeiner Liebe für mich einen neuen Zauber, 
und vielleicht war ſelbſt der ſelige Rauſch unſerer 
erſten Vereinigung in der Blüthe unſerer Ju— 
gend minder beglückend, als dieſe Stellung un— 
ſerer Gemüther. 

So dauerte unſere Lage fort, bis vor etwa 
drey Wochen der Oberſte Hankwitz plötzlich in 
Roſenſtein erſchien. Es waren ſchon öfters Brie— 
fe hin und her zwiſchen uns gegangen; aber die 
Winterszeit verboth dem kränklichen Greiſe, ſo 
wie meinem wunden Ludwig jeden weiten Be: 
ſuch. Die Nachricht, daß Ludwig jetzt feinen 
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Kammerdiener zu ſeinem Bruder geſchickt babe } 
um jene theuern uberreſte aus Sachſen hierher 
zu bringen, von wo aus Ludwig ſich dann durch 
nichts abhalten laſſen wollte, ſie ſelbſt an ihre 
letzte Ruheſtätte zu führen, war die Urſache des 
Beſuchs. Wir empfingen den verehrten Greis, 
wie die Geſchwiſter des verſtorbenen Bruders den 
Vater empfangen könnten Ach wir hatten alle 
nur Einen Verluſt zu betrauern! 

Er eröffnete Ludwig feinen Wunſch, die Lei⸗ 
che des Unvergeßlichen, wenn nicht irgend ein be⸗ 
ſtimmt ausgeſprochener Wille desſelben anders 
verfügt hätte, auf Waldemuth beerdigen zu laſſen. 

Mein Mann willfahrte dem würdigen Greis 
mit wehmüthiger Freude. Julius hatte nichts 
beſtimmt. Die erſte Anordnung, die Leiche nach 
Fallowetz zu bringen, war bloß Ludwigs Gedan⸗ 
ke geweſen, und er konnte alſo leicht dem Oheim 
zu Liebe dieſe Anderung vornehmen; ja er freute 
ſich vielmehr der Ausſicht; nicht fo weit von dem 
Grabe ſeines Freundes getrennt zu ſeyn. Den 
zehnten Aprill kam der Kammerdiener mit der 
Leiche an. Ach es war ein Tag der ſchmerzlichſten 
Trauer für das ganze Haus! Es war Jedem; 
als wäre uns der Freund erſt jetzt entriſſen worden! 

In Waldemuth wurde Alles zu dem feyerli: 
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chen Begräbniß zubereitet. Wir fuhren in tiefer 
Trauer hinüber. Ludwig hatte Alles veranſtaltet, 
und mir ſelbſt den langen Kreppflor über dem 
Haupte befeſtigt. Ich zitterte vor der Wirkung, 
die dieſe Reiſe und die Feyerlichkeit auf ſeine Ge— 
ſundheit und ſein Gemüth haben würden. Es 
war Alles würdig, einfach, aber mit anſtän⸗ 
diger Pracht, und endlich mit dem ſchönſten 
Schmuck, der ein Leichenbegängniß zieren kann, 
mit der tiefſten Rührung und ungeheuchelten 
Thraͤnen vollendet. 

Ich werde nie vergeſſen, wie ſich Ludwig an 
dieſem Tage benahm. Hätte ich ihn nie geliebt, 
mein Herz würde jetzt fein geworden ſeyn! Ach 
ich wußte am beſten, welche Kämpfe in ihm vor- 
gegangen waren, und mit welchen Gefühlen er 
des Verſtorbenen dachte! Aber Julius reiner 
Geiſt ſchwebte in dieſem Augenblicke ſegnend 
über uns. Er ſah unſeren Schmerz um ihn, er 
kannte den Zwieſpalt in Ludwigs Herzen, und 
ſo wie er im Leben nur beglückend auf Alle, die 
er liebte, gewirkt hatte, ſo bewies ſein heiliges, 
feyerliches Andenken auch jetzt ſeine reinigende 
Kraft. Mit tiefer Wehmuth, aber zugleich mit 
langentbehrter Ruhe kehrte Ludwig vom Begräb— 
niß in die uns angewieſenen Zimmer zurück. Hier 
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ſchloß er mich innig in ſeine Arme, und ſagte: | 
Julius weiß nun das, was wir gethan! Er 
kennt mein Herz, und das deine. Künftig keine 
Klage, keine ängſtliche Sorge mehr! Du biſt 
mein, wie ſein, und in einer ſchönen Welt, 
wohin der Bruder uns vorangegangen, fallen die 
engen Beſchränkungen dieſer Erde nieder. Dort 
lieben wir uns Alle ohne Neid, ohne Beeinträch⸗ 
tigung. 

Von dieſem Tage an ſchienen wirklich die dü⸗ 
ſteren Zweifel immer mehr aus Ludwigs Seele 
zu ſchwinden, und feine Geſundheit befeſtigt ſich, 
wie jene Stürme ſich legen, und auch die Natur 
ſich milderen Stunden nähert. Seine Heiterkeit 
kehrt zurück, er kann wieder kindlich froh ſeyn, 
er beginnt ſeine Geſchäfte wieder, er geht hinaus 
in Wald und Feld, und Adolph, den er in ſeine 
Arbeiten einführt, muß ihn begleiten. So fängt 
denn ein neues, ſchönes Leben für uns an, und 
ich danke auch dieß, wie jedes Glück der letzten 
Zeit, unſeren verklärten Freunde, der, lebend 
und geſchieden, der Schutzgeiſt unſerer Liebe und 
unſeres Glückes war. i 
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